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ee 


Karakter einer Art von Tanten. 


In einem alten baufaͤlligen Schloſſe der Spani⸗ 
ſchen Provinz Valencia lebte vor einigen Jahren 
ein Frauenzimmer von Stande, die zu derjenigen 
Zeit, da ſie in der folgenden Geſchichte ihre Rolle 
ſpielte, bereits uͤber ein halbes Jahrhundert unter 
dem Nahmen Donna Mencia von Roſalva 
— ſehr wenig Aufſehens in der Welt gemacht 
hatte. 

Die Dame hatte die Hoffnung, ſich durch 
ihre perſoͤnlichen Annehmlichkeiten zu unterſcheiden, 
ſchon ſeit dem Sukeeſſionskriege aufgegeben, in 
deſſen Zeiten fie zwar jung und nicht ungeneigt ger 
weſen war, einen wuͤrdigen Liebhaber gluͤcklich zu 
machen, aber immer fo empfindliche Kraͤnkungen 
von der Kaltſinnigkeit der Mannsperſonen erfah—⸗ 
ren hatte, daß fie mehr als Einmal in Verſu— 
chung gerathen war, in der Abgeſchiedenheit einer 
Kloſterzelle ein Herz, deſſen die Welt ſich ſo un— 


4 Don Sylvio von Roſalva. 


wuͤrdig bezeugte, dem Himmel aufzuopfern. Allein 
ihre Klugheit ließ ſie jedesmal bemerken, daß 
dieſes Mittel, wie alle diejenigen, welche der Un— 
muth einzugeben pflegt, ihre Abſicht nur ſehr 
unvollkommen erreichen, und in der That die Un— 
dankbarkeit der Welt nur an ihr ſelbſt beftrafen. 
wuͤrde. 

Sie beſann ſich alſo gluͤcklicher Weiſe eines 
andern, welches ihr nicht ſo viel koſtete und weit 
geſchickter war die einzige Abſicht zu befoͤrdern, 
die bey ſo bewandten Umſtaͤnden ihrer wuͤrdig zu 
ſeyn ſchien. Sie wurde eine Sproͤde, und nahm 
ſich vor, ihre beleidigten Reitzungen an allen den 
Ungluͤckſeligen zu raͤchen, welche ſie als Wolken 
anſah, die den Glanz derſelben aufgefangen und 
unkraͤftig gemacht hatten. Sie erklaͤrte ſich oͤffent— 
lich fuͤr eine abgeſagte Feindin der Schoͤnheit 
und Liebe, und warf ſich hingegen zur Beſchuͤtze— 
rin aller dieſer ehrwuͤrdigen Veſtalen auf, denen 
die Natur die Gabe der tranſitiven Keuſchheit 
mitgetheilt hat, von Geſchoͤpfen, deren bloßer An— 
blick hinlaͤnglich waͤre, den muthwilligſten Faun — 
weiſe zu machen. 

Donna Mencia ließ es nicht bey der bloßen 
Freundſchaft bewenden, die der naͤhere Umgang, 
die Sympathie und die Aehnlichkeit ihres Schick— 
ſals zwiſchen ihr und einigen Frauenzimmern von 
dieſer Klaſſe ſtiftete, mit denen ſie zu Valencia, 
wo ſie erzogen worden war, nach und nach Be— 
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kanntſchaft gemacht hatte. Sie richtete eine Art 
von Schweſterſchaft mit ihnen auf, die in 
der ſchoͤnen Welt eben das war, was (nach 
vieler Leute Meinung) die Moͤnchsorden in 
der politiſchen ſind, ein Staat im Staate, 
deſſen Intereſſe iſt, dem andern allen moͤglichen 
Abbruch zu thun, und die ſich den Nahmen der 
Antigrazien erwarb, indem fie mit dem gan— 
zen Reich der Liebe in einer eben ſo offenbaren 
und unverſoͤhnlichen Fehde ſtand, als die Malthe— 
ſerritter mit den Muſulmanen. 

Um ihre Zuſammenkuͤnfte dem gemeinen We— 
ſen ſo nuͤtzlich zu machen als ſie ihnen ſelbſt an— 
genehm waren, erwaͤhlten ſie die Befoͤrderung der 
Tugend und der guten Sitten unter ihrem Ge— 
ſchlechte zum Gegenſtand ihrer großmuͤthigen Be— 
muͤhungen; denn die klaͤgliche Verderbniß deſſelben 
war, ihrem Urtheile nach, die wahre und einzige 
Quelle alles Unheils in der Welt. Sie legten 
zum Grund ihrer Sittenlehre, daß die Beſitzerin 
eines angenehmen Geſichts unmoͤglich tugendhaft 
ſeyn koͤnne; und nach dieſem Grundſatze wurden 
alle ihre Urtheile uͤber die Handlungen und den 
moraliſchen Werth einer jeden Perſon ihres Ge— 
ſchlechts beſtimmt. Ein Frauenzimmer, welches 
gefiel, war in ihren Augen eine Ungluͤckſelige, ein 
verlornes Geſchoͤpf, eine Peſt der menſchlichen 
Geſellſchaft, ein Gefaͤß und Werkzeug der boͤſen 
Geiſter, eine Harpye, Hyaͤne, Sirene und Am— 
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fisbaͤne; und alles dieſes und noch etwas aͤrgeres, 
je nachdem ſie mehr oder weniger von dem anſtek— 
kenden Gifte bey ſich fuͤhrte, welches, nach dem 
Syſtem dieſer Sittenlehrerinnen, eben fo tödlich 
fuͤr die Tugend als ſchmeichelhaft fuͤr die Eigen— 
liebe und verfuͤhreriſch für die armen Mannsleute 
iſt. 

In dieſem ſtrengen Karakter hatte ſich Donna 
Mencia bereits uͤber funfzehn Jahre der ſchoͤnen 
Welt zu Valencia furchtbar gemacht, als Don 
Pedro von Roſal va, ihr Bruder, den Ent— 
ſchluß faßte, Madrid zu verlaſſen, wo er den Reſt 
eines im Dienſt des neuen Koͤnigs aufgewandten 
Vermoͤgens verzehrt hatte, eine Penſion nachzu— 
ſuchen, die er nicht erhielt, und nun (da es zu 
ſpaͤt war) nicht wenig bedauerte, daß er ihn nicht 
lieber angewendet hatte, ein kleines altes Schloß 
zwey oder drey Stunden von Kelva, das einzige, 
was ihm von ſeinen Voreltern uͤbrig war, in 
einen bewohnbaren Stand zu ſetzen. 

Er hatte von ſeiner vor kurzem verſtorbenen 
Gemahlin einen Sohn und eine Tochter, deren 
zartes Alter ſowohl als die Regierung ſeines klei— 
nen Hausweſens eine weibliche Aufſicht erforderte. 
Er uͤbertrug dieſes Amt ſeiner Schweſter, welche 
leicht zu bewegen war, die Demuͤthigungen, die 
fie in Valencia erlitten hatte, gegen das Vergnuͤ— 
gen zu vertauſchen, die vornehmſte Frau in einem 
Dorfe zu ſeyn. Eine Denkungsart, die fie viel; 
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leicht dem großen Julius Caͤſar abgelernt haben 
mochte, der bey feinem Durchzug durch ein elen⸗ 
des Staͤdtchen in den Pyrenaͤen ſeine Freunde 
verſicherte, daß er lieber der erſte in dieſem arm⸗ 


ſeligen Städtchen, als der zweyte in Rom ſeyn 


möchte, 


Der Gram über fehlgeſchlagene Hoffnungen 


ließ den guten Don Pedro die Annehmlichkeiten 
der Freyheit und des Landlebens, deſſen wahre 
Vortheile ohnehin feinen Landsleuten noch unbe⸗ 
kannt ſind, nicht lange genießen. Er ſtarb, und 
hinterließ feinem Sohn, Don Sylvio, einen 
Stammbaum, der ſich in den Zeiten des Gargaris 
und Habides verlor, ein verfallenes Schloß mit 
drey Thuͤrmen, ein paar Pachthoͤfe, und die Hoff 
nung, nach dem Tode der Donna Mencia eine 
Erbſchaft von alten Juwelen, Brillen und Nofen: 
kraͤnzen, nebſt einem anſehnlichen Vorrathe von 
Ritterbuͤchern und Romanen mit ſeiner Schweſter 
zu theilen. 

Don Pedro ſtarb deſto ruhiger, da er ſeinen 
Sohn, ob er gleich das zehnte Jahr kaum erreicht 
hatte, in den Haͤnden einer ſo weiſen Dame ließ, 
als Donna Mencia in ſeinen Augen war. Denn 
ihre erſtaunliche Beleſenheit in Kroniken und Rit— 
terbuͤchern, und die Beredſamkeit, womit ſie ihre 
tiefen Einſichten in die Staatswiſſenſchaft und 
Sittenlehre bey Tiſche und bey andern Gelegen— 


heiten auszulegen pflegte, hatten ihm eine deſto 
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groͤßere Meinung von ihrem Verſtande beygebracht, 
je weniger ſeine eigene kriegeriſche Lebensart ihm 
Zeit gelaſſen hatte, eine mehrere Kenntniß von 
dem, was man die feinere Gelehrtheit heißt, 
zu erwerben, als etwa das Wenige ſeyn mochte, 
was ihm aus ſeinen Schuljahren in einem nicht 
allzu getreuen Gedaͤchtniß uͤbrig geblieben war. 


Was für eine Erziehung Don Sylvio von 
ſeiner Tante bekam. 


Donna Mencia betrog die Hoffnung nicht, welche 
ſich ihr Bruder von ihrer Sorgfalt und Geſchick— 
lichkeit gemacht hatte. Denn ſobald der junge 
Sylvio von dem Pfarrer des Dorfes ſo viel La— 
tein gelernt hatte, daß er die Verwandlungen des 
Ovidius verſtehen, und von dem Barbier eines 
benachbarten Fleckens, dem Amfion der Gegend, 
ſo viel Muſik, daß er etliche Dutzend alte Balla— 
den mit auf der Cither begleiten konnte: ſo nahm 
ſie es auf ſich ſelbſt, ihn zu allen den uͤbrigen 
Eigenſchaften auszubilden, welche nach ihren Be— 
griffen einen vollkommenen Edelmann aus 
machten. 

Das Schlimmſte war, daß ſie dieſe Begriffe 
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aus dem Don Palmerin von Oliva, dem Fu 
ramond, der Klelia, dem großen Cyrus 
und andern Buͤchern von dieſer Klaſſe geſchoͤpft 
hatte, welche nebſt den Abenteuern der zwoͤlf 
Pairs von Frankreich und der Ritter von 
der runden Tafel den vornehmſten Theil ihres 
Buͤcherſchatzes ausmachten. Ihrer Meinung nach 
lag in dieſen Buͤchern der ganze Reichthum der 
erhabenſten und nuͤtzlichſten Kenntniſſe verborgen. 
Sie glaubte alſo ihren Untergebenen nicht beſſer 
anweiſen zu koͤnnen, als wenn ſie ihm die Begriffe 
und den Geſchmack beyzubringen ſuchte, den ſie 
ſelbſt aus ſo lautern Quellen geſchoͤpft hatte; und 
die gluͤcklichen Faͤhigkeiten des jungen Don Sylvio 
beguͤnſtigten ihre Abſichten ſo ſehr, daß er, noch 
vor ſeinem funfzehnten Jahre, zum wenigſten eben 
ſo gelehrt als ſeine gnaͤdige Tante war. Er be— 
ſaß in dieſem zarten Alter bereits eine ſo ausge— 
breitete Kenntniß von der Geſchichte, der Natur— 
kunde, der Theologie, der Metafyſik, der Sitten— 
lehre, der Staats- und Kriegskunſt, den Alter— 
thuͤmern und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als irgend 
einer von den gelehrteſten Helden des großen Cy— 
rus; und er wußte mit fo vieler Beredſamkeit 
uͤber die ſubtilſten Fragen aus dieſen Wiſſenſchaf— 
ten zu perorieren, daß die Bedienten des Hauſes, 
der. Pfarrer, der Schulmeiſter, der vorbeſagte 
Barbier, und andere diſtinguirte Perſonen, 
die den freyen Zutritt im Hauſe hatten, ſowohl 
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die Wundergaben des jungen Herrn als die weiſe 
Erziehungskunſt der gnaͤdigen Frau nicht genug 
bewundern konnten. 5 0 

Was dieſer letztern an ihrem Neffen am beſten 
gefiel, war die außerordentliche Begierde, wovon 
er brannte, den erhabnen Muſtern nachzuah—⸗ 
men, von deren großen Thaten und Heldentu— 
genden er bis zur Bezaubrung entzuͤckt war, und 
womit er ſeine Einbildungskraft ſo vertraut ge— 
macht hatte, daß er ſich endlich beredete, es wuͤrde 
ihm nicht mehr Mühe koſten fie auszuüben, 
als er brauchte ſich eine Vorſtellung davon zu 
machen. Donna Mencia zweifelte nicht, daß Don 
Sylvio mit ſo edlen Neigungen und einer fo heroi— 
ſchen Denkungsart dereinſt eine große Rolle in 
der Welt ſpielen, und den Helden, welche ſie am 
meiſten bewunderte, an Ruhm und Gluͤck eben 
ſo nahe kommen wuͤrde, als er ihnen an Schoͤn— 
heit und perſoͤnlichen Annehmlichkeiten ähnlich war. 


\ 


Se pt el, 
Pfſychologiſche Betrachtungen. 


Man wird ſich um ſo weniger wundern, daß die 
Einbildungskraft des Don Sylvio von einer ſo 
wunderbaren Erziehung einen ſeltſamen Schwung 


— 
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bekommen mußte, wenn wir ſagen, daß eine unge 
meine Empfindlichkeit, und, was unmittelbar da— 
mit verbunden iſt, eine ſtarke Anlage zur Zaͤrt— 
lichkeit, unter die Gaben gehoͤrte, womit ihn die 
Natur bis zum Uebermaß beſchenkt hatte. 

Junge Leute von dieſer Art lieben uͤberhaupt 
alle Vorſtellungen, welche lebhafte Eindruͤcke auf 
ihr Herz machen, und Leidenſchaften erwecken, 
die, in einem leichten Schlummer liegend, bereit 
ſind von dem kleinſten Geraͤuſch aufzufahren. 

Kommt dann noch hinzu, daß ſie fern von der 
Welt, in einer laͤndlichen Einſamkeit und Einfalt, 
unter den natuͤrlichen Vergnuͤgungen des Landle— 
bens und frey von den Arbeiten deſſelben erzogen 
werden: ſo erhalten wunderbare und leidenſchaft— 
liche Vorſtellungen eine verdoppelte und deſto ſtaͤrkere 
Gewalt uͤber ihr Herz, je geſchaͤftiger die Einbil— 
dungskraft in ſolchen Umſtaͤnden zu ſeyn pflegt, 
das Leere auszufuͤllen, welches die beſtaͤndige Ein— 
foͤrmigkeit der Gegenſtaͤnde, die ſich den Sinnen 
darſtellen, in der Seele zuruͤck laͤßt. Unvermerkt 
verwebt ſich die Einbildung mit dem Geſfuͤhl, 
das Wunderbare mit dem Natuͤrlichen, 
und das Falſche mit dem Wahren. Die 
Seele, die nach einem blinden Inſtinkt Schi— 
maͤren eben ſo regelmaͤßig bearbeitet als Wahr— 
heiten, bauet ſich nach und nach aus allem dieſem 
ein Ganzes, und gewoͤhnt ſich an, es fuͤr wahr 
zu halten, weil ſie Licht und Zuſammenhang darin 
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findet, und weil ihre Fantaſie mit den Schimär 
ren, die den groͤßten Theil davon ausmachen, eben 
ſo bekannt iſt als ihre Sinne mit den wirklichen 
Gegenſtaͤnden, von welchen ſie ohne ſonderliche 
Abwechslung immer umgeben ſind. 

In dieſem Falle befand ſich der Juͤngling, 
welcher der Held unſrer Geſchichte ſeyn wird. 
Die natuͤrliche Lauterkeit ſeiner Seele war des 
Argwohns, ob er etwa betrogen werde, unfaͤ— 
hig. Seine Einbildung faßte alſo die ſchimaͤri— 
ſchen Weſen, die ihr die Dichter und Romanſchrei— 
ber vorſtellten, eben ſo auf, wie ſeine Sinne die 
Eindruͤcke der natuͤrlichen Dinge aufgefaßt hatten. 
Je angenehmer ihm das Wunderbare und Ueber— 
natuͤrliche war, deſto leichter war er zu verfuͤhren, 
es fuͤr etwas wirkliches zu halten; zumal da er 
in die Moͤglichkeit auch der unglaublichſten 
Dinge keinen Zweifel ſetzte. Denn fuͤr den Un— 
wiſſenden iſt alles moͤglich. Solchergeſtalt ſchob 
ſich die poetiſche und bezauberte Welt 
in ſeinem Kopf an die Stelle der wirklichen, 
und die Geſtirne, die elementariſchen Geiſter, die 
Zauberer und Feen waren in ſeinem Syſtem eben 
ſo gewiß die Beweger der Natur, als es 
die Schwere, die Anziehungskraft, die Elaſticitaͤt, 
das elektriſche Feuer, und andere natuͤrliche Urſa— 
chen in dem Syſtem eines heutigen Weltweiſen 
ſind. 

Die Natur ſelbſt, deren anhaltende Beob— 
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achtung das ſicherſte Mittel gegen die Aus⸗ 
ſchweifungen der Schwaͤrmerey iſt, ſcheint auf der 
andern Seite durch die unmittelbaren Eindruͤcke, 
die ihr majeſtaͤtiſches Schauſpiel auf unſere Seele 
macht, die erſte Quelle derſelben zu ſeyn. 
Das angenehme Grauen, das uns beym Ein: 
tritt in den dunkeln Labyrinth eines dichten Ge— 
hoͤlzes befaͤllt, befoͤrderte ohne Zweifel den allge— 
meinen Glauben der aͤlteſten Zeiten, daß die Waͤl— 
der und Haine von Göttern bewohnt würden, 
Der ſuͤße Schauer, das Erſtaunen, die gefuͤhlte 
Erweiterung und Erhoͤhung unſers Weſens, die 
wir in einer heitern Nacht beym Anblick des ge— 
ſtirnten Himmels erfahren, beguͤnſtigte vermuth⸗ 
lich den Glauben, daß dieſer ſchimmervolle, mit 
unzaͤhlbaren, nie erloͤſchenden Lampen erleuchtete 
Abgrund eine Wohnung unſterblicher Weſen ſey. 
Aus dieſer Quelle kommt es vermuthlich, daß 
die Landleute, denen ihre Arbeiten keine Zeit 
laſſen, die verworrenen Eindruͤcke, welche die Na; 
tur auf fie macht, zu deutlicher Erkenntniß zu er— 
hoͤhen, uͤberhaupt aberglaͤubiſcher als andere 
Leute ſind. Daher die koͤrperlichen Geiſter, 
womit ſie die ganze Natur angefuͤllt ſehen; daher 
die unſichtbaren Jagden in den Waͤldern, die 
Feen, die des Nachts auf den Fluren im Kreiſe 
tanzen, die freundlichen und die boshaften Kobolde, 
der Alp, der die Mädchen drückt, die Berggeiſter, 
die Waſſernixen, die Feuermaͤnner, und wer weiß 


14 Don Sylvio von Rofſalva. 


wie viel andre Hirngeſpenſter, von denen ſie ſo vieles 
zu erzaͤhlen wiſſen, und deren Wirklichkeit bey ihnen 
ſo ausgemacht iſt, daß man ſie nicht laͤugnen kann, 
ohne in den Augen der meiſten von ihrer Klaſſe 
entweder albern oder gottlos zu ſcheinen. 

Nehmen wir nun alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen, 
welche ſich vereinigten, der romanhaften Erziehung 
unſers jungen Ritters ihre volle Kraft zu geben, fo 
werden wir nicht unbegreiflich finden, daß er nur 
noch wenige Schritte zu machen hatte, um auf fo 
abenteuerliche Grillen zu gerathen, als ſeit den 
Zeiten ſeines Landsmannes, des Ritters von Mancha, 
jemahls in ein ſchwindliges 3 gekommen ſeyn 
moͤgen. 


Keie e. 


Wie Don Sylvio mit den Feen bekannt 
wird. 


Zum Ungluͤck fuͤr ſeine Vernunft befanden ſich unter 
den Buͤchern, womit eine große Kammer des Hauſes 
angefuͤllt war, eine Menge Feenmaͤhrchen, wor 
von Don Pedro ein großer Liebhaber geweſen war, 
ob er gleich von ſeiner weiſen Schweſter wegen ſeines 
Geſchmacks an ſolchen unnuͤtzen Poſſen, wie ſie es 
nannte, nicht ſelten angefochten wurde. Denn in jo 
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großem Anſehen die Ritterbuͤch er bey ihr ſtanden, 
welche ſie mit den Kroniken, Hiſtorien und Reiſe— 
beſchreibungen in Eine Klaſſe ſetzte, fo veraͤchtlich 
waren ihr alle dieſe kleinen Spiele des Witzes, die 
bloß zur Unterhaltung der Kinder oder zum Zeit: 
vertreib der Erwachſenen geſchrieben werden, und 
meiſtens durch nichts als die angenehme Art der 
Erzaͤhlung Perſonen von Geſchmack ſich empfehlen 
koͤnnen. j 
Don Pedro geſtand ihr willig ein, daß es 
Schaͤkereien ſeyen: aber ſie vertreiben mir, 
ſagte er, doch manche langweilige Stunde; je 
ſchnakiſcher die Einfaͤlle ſind, die der naͤrriſche Kerl, 
der Autor, auf die Bahn bringt, deſto mehr lach' 
ich, und das iſt alles, was ich dabey ſuche. i 

Die weiſe Donna Meneia — welche, wie alle 
wunderliche Leute, nur ihre eigenen Grillen ver— 
nuͤnftig fand — ließ ſich zwar durch dieſe Antwort 
nicht befriedigen; allein die Arabiſchen und Per— 
ſiſchen Erzaͤhlungen, die Novellen und die Feen— 
maͤhrchen blieben nichts defto weniger in ruhigem 
Beſitz ihres Platzes in der Bibliothek; und da ſie 
meiſtens nur in blaues Papier geheftet waren, ſo 
verbargen ſie ſich ſo beſcheiden hinter die ehrwuͤrdigen 
Folianten und Quartbaͤnde der Donna Mencia, daß 
ſie nach dem Tode des alten Ritters in kurzem 
gaͤnzlich vergeſſen wurden. 

Doch vermuthlich wollte die Fee, die ſich in das 
Schickſal des jungen Sylvio miſchte, nicht zu— 


16 Don Sylvio von Roſal va. 


geben, daß er ſeine Beſtimmung verfehlen ſollte. 
Denn da er einſt in Abweſenheit ſeiner Tante, deren 
Ernſthaftigkeit und ewige Sittenlehren ihm ſehr 
beſchwerlich zu werden anfingen, in der Buͤcher— 
kammer herum ſtoͤberte, um ſich etwas zur Zeit— 
kuͤrzung auszuſuchen; ſo gerieth er, es ſey nun von 
ungefähr oder durch den geheimen Antrieb der beſag— 
ten Fee, auf ein ſtarkes Heft von Feenmaͤhrchen. 
Er ſteckte es voller Freude zu ſich, und zog ſich ſo 
geſchwind er konnte in den Garten zuruͤck, um den 
Werth ſeines Funds ungeſtoͤrt erkundigen zu koͤnnen; 
denn es ſchwante ihm ſchon beym Anblick der Titel, 
daß es ſehr angenehme Sachen ſeyn muͤßten. 

Die Kuͤrze dieſer Erzaͤhlungen war das erſte, 
wodurch ſie ihm gefielen; ſo ſehr war er der dicken 
Folianten muͤde, woraus er ſeiner Tante taͤglich 
etliche Stunden lang vorleſen mußte. So bald er 
aber eine oder zwey davon durchleſen hatte, war 
nichts dem Vergnuͤgen zu vergleichen, das er dabey 
empfand, und der Gierigkeit, womit er alle die 
uͤbrigen verſchlang. 

Ein gewiſſer Inſtinkt, der auch die einfaͤltigſten 
unter den jungen Leuten lehrt, was ſie ihren Auf— 
ſehern ſagen duͤrfen oder nicht, warnte ihn, ſeine 
liebe Tante nichts von der gemachten Entdeckung 
merken zu laſſen. Allein der Zwang, den er ſich 
hieruͤber anthun mußte, machte ihm die Feen nur 
deſto lieber; und er wuͤrde die ganze Nacht durch 
geleſen haben, wenn man (wie Taſſo ehemahls in 
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ſeiner Gefangenſchaft wuͤnſchte) bey den Augen einer 
Katze leſen koͤnnte. Denn die Vorſicht der Donna 
Mencia fuͤr ſeine Geſundheit — und fuͤr die Er— 
ſparung der Kerzen hatte ihm, ſchon von langem her, 
die Mittel zu gelehrten Nachtwachen benommen. 

Dafuͤr aber war er, ſo bald der Tag anbrach, 
ſchon wieder munter; er nahm fein Heft unter feinem 
Hauptkuͤſſen hervor, durchlas mit fliegenden Blicken 
ein Maͤhrchen nach dem andern, und wie er mit der 
ganzen Sammlung fertig war, fing er wieder von 
vorn an, ohne es muͤde zu werden. So oft er 
konnte, begab er ſich in den Garten oder in den an— 
graͤnzenden Wald, und nahm ſeine Maͤhrchen mit. 
Die Lebhaftigkeit, womit ſeine Einbildungskraft ſich 
derſelben bemaͤchtigte, war außerordentlich: er las 
nicht; er ſah, er hoͤrte, er fuͤhlte. Eine ſchoͤnere 
und wundervollere Natur, als die er bisher gekannt 
hatte, ſchien ſich vor ihm aufzuthun, und die Ver- 
miſchung des Wunderbaren mit der Einfalt der 
Natur, welche der Karakter der meiſten Spiel— 
werke von dieſer Gattung iſt, wurde fuͤr ihn ein 
untruͤgliches Kennzeichen ihrer Wahrheit. 

Dieſer Punkt fand deſto weniger Schwierigkeit 
bey ihm, da er durch ſeine bisherige Lebensart voll— 
kommen dazu vorbereitet war. Denn ſeit dem An— 
fang ſeiner Studien, der mit Ovids Verwandlungen 
gemacht wurde, war ihm bisher kein einziges Buch 
in die Hand gekommen, das ihm richtigere Begriffe 
haͤtte geben koͤnnen. Im Gegentheil hatten verſchie— 

Wielands W. V. N 


18 Don Sylvio von Roſalva. 


dene Schriftfteller aus den Zeiten, da die Pytha— 
goriſch-kabbaliſtiſche Filoſofie durch ganz Europa in 
Anſehen ſtand, durch ihre ſyſtematiſchen Traͤume— 
reyen von planetariſchen und elementariſchen Geiſtern, 
von Beſchwoͤrungen, geheimnißvollen Zahlen und 
Talismanen, und von jener vorgeblichen Weisheit, 
die ihren Beſitzer zum Meiſter der ganzen Natur 
machen koͤnne, ihn ſo ſehr in ſeinen Einbildungen 
befeſtiget, daß ſelbſt die wundervolle Haſelnuß 
der Prinzeſſin Babiole, und das Stuͤck Leinwand 
von vier hundert Ellen, welches der Liebhaber der 
weißen Katze aus einem Hirſenkoͤrnlein 
auspackte, und ſechsmahl durch das feinſte Nadeloͤhr 
zog, in ſeinen Augen nichts unbegreifliches hatten. 

Es hinderte ihn alſo nichts, ſich dem Vergnuͤgen 
gaͤnzlich zu uͤberlaſſen, welches er aus den Feen— 
maͤhrchen ſchoͤpfte, von denen er nach und nach unter 
der Makulatur, die den Boden der Buͤcherkammer 
deckte, noch eine große Menge hervor zog, wovon 
immer eines abenteuerlicher als das andre war, und 
worin er eine Unterhaltung fand, die er um alle 
Luſtbarkeiten der Welt nicht vertauſcht haͤtte. 

Er konnte nicht ſo vorſichtig ſeyn, daß ſeine eben 
fo ſtrenge als ſcharfſichtige Aufſeherin nicht endlich 
die Urſache feiner häufigen Spaziergaͤnge in das Luft: 
waͤldchen entdeckt, und ihm eine ſehr ſcharfe, ſehr 
gelehrte und ſehr langweilige Strafpredigt deßwegen 
gehalten haͤtte. Allein das diente, wie es zu gehen 
pflegt, zu nichts anderm, als daß Don Sylvio 
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behutſamer wurde, und ſich beſſer in Acht nahm, 
ſeine Neigungen und angehenden Entwuͤrfe vor ihr 
zu verbergen. 

Die Wahrheit zu fagen, er hatte fie jederzeit 
mehr gefürchtet als geliebt; allein ſeitdem fein 
Gehirn mit Florinen, Roſetten, Brillan— 
ten, Kriſtallinen, und wer weiß wie vielen 
andern uͤberirdiſchen und unnatuͤrlich ſchoͤnen Schoͤn— 
heiten angefuͤllt war, wurde er nicht ſelten verſucht, 
die ehrliche alte Tante fuͤr eine Art von Karaboſſe 
anzuſehen, deren tyranniſche Oberherrſchaft ihm von 
Tag zu Tag unertraͤglicher wurde. 

Sie mochte alſo ſagen was ſie wollte, die Be— 
zauberungen, die Schloͤſſer von Diamanten und 
Rubinen, die verwandelten oder in Thuͤrme und 
unterirdiſche Palaͤſte eingeſperrten Prinzeſſinnen, 
und die zaͤrtlichen Liebhaber, die unter dem wunder— 
thaͤtigen Schutz einer guten Fee den Nachſtellungen 
einer boͤſen gluͤcklich entgingen, blieben im gaͤnz⸗ 
lichen Beſitz ſeiner Einbildungskraft; es las nichts 
andres, er ſtaunte und dichtete nichts andres, er 
ging den ganzen Tag mit nichts anderm um, und 
traͤumte die ganze Nacht von nichts anderm. 
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5 Kapitel. 


Seltſame Thorheit des Don Sylvio. 
Seine Liebe zu einer ideagliſchen 
Prinzeſſin. 


In einer ſo ſeltſamen Gemuͤthsverfaſſung konnte 
nichts natuͤrlicher ſeyn, als daß Don Sylvio end— 
lich auf die Thorheit verfiel, ſich eben ſolche Aben— 
teuer zu wuͤnſchen, wie diejenigen, deren Erzaͤhlung 
ihm in den Maͤhrchen ſo viel Vergnuͤgen machte. 

In kurzem ging er noch weiter; er bemuͤhte ſich 
die Fantaſien, womit ſein Kopf angefuͤllt war, zu 
realiſiren, und ſich, ſo gut er konnte, in die Feen— 
welt zu verſetzen. 

Er gab deßwegen allem, was um ihn war, Nah: 
men aus ſeinen Maͤhrchen. Ein artiges Huͤndchen, 
das er hatte, mußte anſtatt Amorett, wie es vorher 
hieß, Tin tin heißen, weil das Huͤndchen der Prin— 
zeſſin Merveilleuſe ſo geheißen hatte; und er 
verſtieß eine aſchgraue Katze mit weiſſen Pfoten, die 
ſein Guͤnſtling geweſen war, um einer ganz weißen 
willen, die zu Ehren der Prinzeſſin Weißkaͤtzchen 
mit allen erſinnlichen Hoͤflichkeiten uͤberhaͤuft wurde. 

Alle Morgen und Abend ging er etliche gemahlte 
Fenſterſcheiben in einer halb eingefallenen Gallerie 
des Schloſſes zu beſichtigen, in der Hoffnung, gleich 
dem Prinzen Hoͤkkerig, Gemaͤhlde darauf zu finden, 
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die ihm einigen Aufſchluß über fein kuͤnftiges Schick— 
ſal geben wuͤrden; und er durchſuchte wohl zwanzig— 
mahl alle Winkel des Schloſſes vom Dach bis in den 
Keller, ob er nicht irgendwo einen bezauberten 
Schrank oder eine Falltreppe entdecken moͤchte, die 
in einen unterirdiſchen Palaſt führte. Er fand frey—⸗ 
lich nichts, und die Fenſterſcheiben wieſen ihm ein— 
mahl wie das andre nichts als geharniſchte Ritter, 
die mit eingelegten Lanzen wohl ein paar hundert 
Jahre ſchon auf einander zurannten; allein er wußte 
ſich ſehr gut deßwegen zu troͤſten. Er war noch nicht 
völlig achtzehn Jahr alt, und er hatte aus den meiften 
Maͤhrchen geſehen, daß ein Prinz oder Ritter wenig: 
ſtens achtzehn Jahr alt ſeyn muß, um Abenteuer zu 
haben. 

Inzwiſchen legte er in einer Ecke feines Gartens 
eine Art von Laube an, die dem Blumenſchloß 
aͤhnlich ſeyn ſollte, worin die Fee Immerſchoͤn 
die ſuͤßen Augenblicke, die ſie in den Armen ihres 
geliebten Schaͤfers genoß, vor ihrem Hofe zu ver— 
bergen pflegte. Er ließ etliche Linden, die er dazu 
bequem fand, ſo zurichten, daß ihre Staͤmme die 
Grundpfleiler, die unterſten Aeſte den Fußboden, 
und ihre Wipfel das Dach dieſes ſeltſamen Luſthauſes 
wurden; die Waͤnde waren von Myrten mit Roſen— 
hecken und Geißblatt durchwunden, und an der 
Hinterſeite war eine Treppe von Waſen ſo gut au— 
gebracht, daß man ſie nicht gewahr wurde. 

In dieſem gruͤnen Schloſſe, wie Don 
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Sylvio es zu nennen beliebte, hatte er ein kleines 
Kabinet angelegt, welches er, um ihm ein deſto 
feenmaͤßigeres Anſehen zu geben, mit den 
ſchoͤnſten Schmetterlingen austapezierte, die er auf 
ſeinen Spaziergangen in dem benachbarten Walde 
und an den Ufern des Guadalaviar, der nicht weit 
von ſeinem Garten vorbey floß, gefangen hatte. 

In dieſem Kabinette brachte er oft halbe Naͤchte 
mit Traͤumereyen uͤber die wunderbaren Begeben— 
heiten zu, die er ſich wuͤnſchte, und die er in kurzem 
zu erfahren hoffte. Unvermerkt ſchlief er uͤber dieſen 
fantaſtiſchen Betrachtungen ein, und guͤnſtige Traͤume 
ſetzten die Abenteuer fort, worin er wachend ſich zu 
verirren angefangen hatte. Eine ſchoͤne Prinzeſſin, 
die er liebte, war gemeiniglich der Gegenſtand da— 
von; nur war das Beſchwerliche dabey, daß er ſie 
allemahl in der Gewalt der Fee Fanferluͤſch oder 
einer andern neidiſchen alten Hexe ſah, die ſeiner 
Liebe die verdrießlichſten Hinderniſſe in den Weg 
legte. Bald mußte er ſich mit Drachen und fliegen— 
den Katzen herum balgen; bald fand er alle Zugänge 
zu dem Palaſte, worin ſie gefangen gehalten wurde, 
mit Diſtelkoͤpfen beſaͤt, welche ſich in dem Augen— 
blicke, da er ſie beruͤhrte, in eben ſo viele Rieſen 
verwandelten, die ihm den Weg mit großen ſtaͤhler— 
nen Kolben ſtreitig machten. Nun griff er ſie zwar 
an, wie es einem tapfern Ritter zukommt, und hieb 
auf jeden Streich ein paar Dutzend mitten von ein— 
ander; aber kaum war er mit ihnen fertig, und im 
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Begriff als Sieger in den Palaſt hinein zu gehen, 
ſo mußte er ſehen, wie ſeine geliebte Prinzeſſin auf 
einem mit Fledermaͤuſen beſpannten Wagen durch den 
Schornſtein davon gefuͤhrt wurde. Ein andermahl 
fand er ſie auf einer Blumenbank an einer Quelle 
ſitzend; er warf ſich zu ihren Fuͤßen, er ſagte ihr 
die zaͤrtlichſten Sachen vor, und ſie ſchien ihn mit 
Vergnügen anzuhören: allein indem er fie umarmen 
wollte, (denn man weiß, daß die Liebe in Traͤumen 
nicht alle die Gradazionen beobachtet, die einem 
Schäfer an den Ufern des Lignon vorgefchrieben- 
ſind) ſo ſah er mit Entſetzen, daß er die Geſtalt 
der dicken Maritorne, der Viehmagd des Hauſes, 
an ſeinen Buſen druͤckte, und erhielt von Lippen, 
die ihm einen Augenblick zuvor lauter Nektar und 
Ambroſia zu duͤften ſchienen, einen von Knoblauch 
und altem Ziegenkaͤſe ſo ſtark durchwuͤrzten Kuß, 
daß er vor Ekel und Abſcheu des Todes haͤtte ſeyn 
mögen. 

So nichtig nun immer dieſe eingebildeten Un— 
gluͤcksfaͤlle waren, ſo lebhaft war gleichwohl der 
Schmerz, den ſie ihm verurſachten. Er hielt dieſe 
Traͤume fuͤr boͤſe Vorbedeutungen, und zweifelte 
nicht, daß er eine maͤchtige Feindin habe, die darauf 
befliſſen ſey, ihn in der Liebe ungluͤcklich zu machen, 
die er bereits in einem hohen Grade fuͤr die bezau— 
bernde Unbekannte empfand, welche er nach dem 
Schluſſe des Schickſals zu lieben beſtimmt war. 


— — 
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6. Kapitel. 


Abenteuer mit dem Laubfroſche. Warum 
Don Sylvio nicht merkte, daß der 
Froſch keine Fee war. 


Der Gedanke, einen unſichtbaren Feind von ſolcher 
Wichtigkeit zu haben, beunruhigte unſern jungen 
Helden nicht wenig: jedoch da er in ſeinen Maͤhr— 
chen noch keinen von Feen oder Zauberern verfolg— 
ten Prinzen gefunden hatte, der nicht von einer 
andern Fee beſchuͤtzt worden ware; fo ermunterte 
ihn die Hoffnung wieder, daß er nicht der erſte ſeyn 
werde, an dem dieſe Regel eine Ausnahme leiden 


ſollte. 
Weil es nun in der Feenwelt, eben ſo wie in 


unſrer Alltagswelt, der Gebrauch iſt, daß man ſelten 
jemanden Dienſte zu leiſten pflegt, von dem man 
nicht eben dergleichen oder noch groͤßere zuruͤck er— 
wartet: ſo wuͤnſchte Don Sylvio nichts ſo ſehnlich, 
als eine Gelegenheit zu bekommen, ſich die Dank— 
barkeit irgend einer großmuͤthigen Fee verbinden zu 
koͤnnen. 

Indem er einſt in dieſen Gedanken an einem 
Graben in ſeinem Garten vorbey ging, ſah er auf 
der andern Seite einen Storch, (einige Nachrichten 
ſagen, wiewohl ohne genugſamen Grund, daß es 
eine Stoͤrchin geweſen) im Begriff einen artigen 
Laubfroſch zu erhaſchen, der unbeſorgt quakend im 
Gras herum huͤpfte. 


Erſtes Buch. 6. Kapitel. 25 


Don Sylvio wuͤrde auch aus bloßem Antrieb 
ſeines Herzens, welches ſehr guͤtig und mitleidig 
war, nicht ſaumſelig geweſen ſeyn, dem nothleiden: 
den Froſche zu Huͤlfe zu kommen. Allein der Ge⸗ 
danke, daß es vielleicht eine Fee, und wohl gar eben 
der wohlthaͤtige Froſch ſeyn koͤnnte, welcher 
der Prinzeſſin Mufette und ihrer Mutter ſo gute 
Dienſte geleiſtet hatte, ſetzte ihm Fluͤgel an; er 
ſprang über den Graben, und verjagte mit einem 
Stecken, den er eben in der Hand hatte, den lang— 
beinigen Erbfeind der Froͤſche in eben dem Augen— 
blicke, da er im Begriff war, den kleinen unſchul— 
digen Quaͤker hinunter zu ſchlingen. Der Storch 
ließ ſeinen Raub fallen und entfloh, und das Froͤſch⸗ 
chen ſprang in den Graben, ohne ſich zu bekuͤmmern, 
wem es ſeine Rettung zu danken habe. 

Don Sylvio blieb an dem Graben ſtehen, und 
erwartete, daß es in Geſtalt einer ſchoͤnen Nymfe, 
oder doch mit feiner Roſenhaube auf dem Kopfe, 
wieder hervor kommen werde, um ſich fuͤr einen ſo 
wichtigen Dienſt gar ſchoͤn bey ihm zu bedanken. Er 
wartete uͤber eine halbe Stunde; aber zu ſeiner nicht 
geringen Befremdung wollte weder Froſch noch 
Nymfe zum Vorſchein kommen. 

Eine ſo ungewoͤhnliche Undankbarkeit an einer 
Fee war ihm unbegreiflich. Wenn es auch, dachte 
er, die kleine haͤßliche Magotine, die alte Ra— 
gotte, oder die Fee Konkombre ſelbſt geweſen 
waͤre, ſo ſollte doch ein Dienſt von dieſer Art ver— 
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moͤgend geweſen ſeyn, ſie zu einiger Erkenntlichkeit 
zu bewegen. Koͤnnte es aber nicht ſeyn, beſann 
er ſich einen Augenblick darauf, daß es ihr nicht 
erlaubt iſt, mir jetzt in ihrer eigenen Geſtalt zu 
erſcheinen; oder, daß ſie es aus andern Urſachen 
auf eine Gelegenheit verſchiebt, da ſie mir ihre Dank— 
barkeit durch eine wirkliche Dienſtleiſtung beweiſen 
kann? 

Dieſe Vermuthung ſchien ihm, weil ſie mit 
ſeinen grillenhaften Wuͤnſchen am beſten uͤberein— 
ſtimmte, bey mehrerm Nachdenken ſo wahrſcheinlich, 
daß er voller Zufriedenheit in ſein gruͤnes Schloß 
zuruͤck ging, und keinen Augenblick laͤnger zweifelte, 
daß dieſe Begebenheit in kurzem irgend eine wichtige 
Veraͤnderung in ſeinem Schickſale nach ſich ziehen 
wuͤrde. 

Vermuthlich werden einige Leſer ſich wundern, 
wie es moͤglich ſey, daß Don Sylvio albern genug 
habe ſeyn koͤnnen, um aus dem widrigen Ausgange 
dieſes Abenteuers nicht den Schluß zu ziehen, der 
am natuͤrlichſten daraus folgte, nehmlich daß der 
Froſch keine Fee geweſen ſey. Allein ſie werden 
uns erlauben, ihnen zu ſagen, daß ſie die Macht 
der Vorurtheile und vielleicht ihre eigene Erfahrung 
nicht genugſam in Erwaͤgung ziehen. Nichts iſt 
unter den Menſchen gewoͤhnlicher als dieſe Art von 
Trugſchluͤſſen; das Vorurtheil und die Leidenſchaft 
macht keine andre. 

Ein alter Geck, der durch ſeine Freygebigkeit 
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die Treue ſeiner Liebſten zu erkaufen denkt, ſchreibt 
die funkelnden Augen und die gluͤhenden Wangen, 
womit ſie ihn empfaͤngt, der Freude zu, die ihr 
ſeine Ankunft verurſacht, und bedenkt nicht, wie 
viel wahrſcheinlicher es waͤre, ſie auf die Rechnung 
eines juͤngern Buhlers zu ſetzen, der inzwiſchen in 
einem Schranke ſteckt und ſeines leichtglaͤubigen 
Unvermoͤgens ſpottet. 

Ein Indier kauft ſeinem Bonzen Amulete ab, 
die wider alle Krankheiten dienen ſollen; er wird 
krank, und die Amulete helfen nichts. Was ſchließt 
er daraus? Vielleicht daß ſeine Amulete keine Hei— 
lungskraft haben, und daß der Bonze ein Betruͤger 
ſey? Nichts weniger! Alles was er daraus ſchließt, 
iſt, daß er dem Goͤtzen, deſſen Bild er am Halſe ge⸗ 
tragen, nicht Andacht genug bewieſen, und dem 
Bonzen nicht Almoſen genug gegeben habe. 

Keine Leute ſehen mehr Verdienſte an ſich ſelbſt 
als diejenigen, an denen ſonſt niemand keine ſieht. 
Wer wollte ihnen auch zumuthen, die Verachtung, 
die ſie fuͤr eine Wirkung des Neides halten, der 
weit natuͤrlichern Urſache zuzuſchreiben, daß andre un— 
moͤglich ſo parteyiſch fuͤr ſie ſeyn koͤnnen als ſie ſelbſt? 

Dergleichen Beyſpiele ließen ſich ins Unendliche 
haͤufen. Es iſt wohl wahr, die Thorheit des Don 
Sylvio wird dadurch nicht kleiner; aber es iſt auch 
zu ſeiner Entſchuldigung genug, daß er wenigſtens 
keine ſchlimmere Schluͤſſe macht als andre ehrliche 
Leute. 
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7A Kia pi teil, 


Don Sylvio findet auf eine wunderbare 
Art das Bildniß feiner geliebten 
Prinzeſſin. 


Einige Tage, nachdem ſich das Abenteuer mit dem 
Laubfroſche zugetragen hatte, ging Don Sylvio 
mit dem Anbruch des Morgens in den Wald, um 
Schmetterlinge zu ſuchen, von denen ihm noch einige 
zu Ausſchmuͤckung ſeines Kabinets abgingen. 

Er hatte ſich ſchon uͤber eine Stunde weit von 
ſeinem Schloß entfernt, als er eines wunderſchoͤnen 
Sommervogels anſichtig wurde, der ſich nur 
wenige Schritte von ihm auf eine Blume ſetzte. 
Seine Fluͤgel waren laſurblau, mit einer Einfaſſung 
von Purpur verbraͤmt, die in der Sonne wie Gold 
glaͤnzte. Don Sylvio glaubte ihn ſchon erhaſcht 
zu haben; aber der ſchoͤne Sommervogel ſchluͤpfte 
unter ſeinem Strohhute weg, und verbarg ſich in 
das dichteſte Gebuͤſche. 

O, rief Don Sylvio, ich muß dich haben, 
und wenn ich dich auch bis in das unterirdiſche Reich 
des Koͤnigs Hammel verfolgen muͤßte, wo es 
kleine Paſtetchen regnet, und gebratne Feldhuͤhner 
auf den Baͤumen wachſen. 

Der Sommervogel, der ſich auf den Vortheil 
feiner Flügel verließ, ſchien ihm eine fo weite Reiſe 
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erſparen zu wollen. Kaum hatte Sylvio ihn aus 
dem Geſichte verloren, ſo fand er ihn wieder ein 
paar Schritte vor ſich auf einem Rosmarinſtrauche 
fisen. Er wollte ihn wieder haſchen, aber es ging 
wie das erſte Mahl: der ſchoͤne Sommervogel ſchien 
ſeiner nur zu ſpotten; oft gaukelte er in kleinen 
Kreiſen um ihn herum, dann ſetzte er ſich wieder, 
aber entwiſchte allemal, wenn er im Begriff war 
gefangen zu werden. 

Dieſes Spiel dauert fo lange, bis Don Sylvio 
endlich merkte, daß er in eine ihm ganz unbekannte 
Gegend verirrt war. | 
Jetzt reuete es ihn, daß er ſich einem Schmet— 

terling zu Liebe ſo weit eingelaſſen hatte: allein da 
es nun einmahl geſchehen war, ſo wollte er doch ſo 
viele Muͤhe nicht umſonſt gehabt haben, und ließ 
nicht nach, bis er endlich fo glücklich war, den Som⸗ 
mervogel zu erhaſchen, der ihm mehr Muͤhe gemacht 
hatte, als jemals eine Sproͤde, ſeitdem es Sproͤden 
giebt, ihrem Liebhaber gemacht haben mag. 

Seine Freude war ungemein, und in der That 
konnte man keinen ſchoͤnern Sommervogel ſehen. Er 
betrachtete ihn lange mit einem deſto lebhaftern Ver⸗ 
gnuͤgen, je mehr er ihm Muͤhe gekoſtet hatte, und 
er war itzt im Begriff ihn in einen kleinen Käficht 
zu ſtecken, den er zu dieſem Ende bey ſich trug, als 
es ihn daͤuchte, der gefangene Schmetterling ſehe 
ihn mit einer flehenden Miene und geſenkten Fluͤgeln 
an. Er bildete ſich ſogar ein, (denn was koſteten 
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ihm Einbildungen ?) daß er ſo laut geſeufzt habe, 
als ein Sommervogel nur immer ſeufzen kann. 

Mehr brauchte es nicht, um ihn auf ſeine ge— 
woͤhnliche Grille zu bringen, und es kam ihm ganz 
wahrſcheinlich vor, daß es vielleicht eine Fee oder 
eine verwandelte Prinzeſſin ſeyn moͤchte. Denn, 
dachte er, iſt die Prinzeſſin Trognon eine Heu— 
ſchrekke geweſen, ſo kann eine andre eben ſo gut 
ein Sommervogel ſeyn. Er beſann ſich alſo keinen 
Augenblick ihm die Freyheit wieder zu ſchenken, um 
die er ihn ſo beweglich zu bitten geſchienen hatte. 

Der erledigte Sommervogel flatterte Fröhlich 
davon; und Don Sylvio ging ihm nach, voll 
Erwartung, was daraus werden moͤchte; als er ein 
paar Schritte vor ſich etwas im Graſe blinken ſah, 
welches ſeine Aufmerkſamkeit an ſich zog. Er hob 
es auf, und fand, daß es eine Art von Kleinod war, 
mit ziemlich großen Brillianten beſetzt, und an eine 
Schnur der feinſten Perlen befeſtiget. Er betrach— 
tete es auf allen Seiten: aber wie groß war ſein 
Erſtaunen, als er, von einem ungefaͤhren Druck 
auf eine Feder, die er nicht bemerkt hatte, einen 
großen Tuͤrkis in der Mitte auf die Seite ſpringen, 
und ein kleines ſehr kuͤnſtlich auf Schmelz gemahltes 
Bruſtbild erſcheinen ſah, welches eine junge Schaͤ⸗ 
ferin von ungemeiner Schoͤnheit vorſtellte! 

Er ſtand etliche Augenblicke unbeweglich, und 
wußte nicht, ob er ſeinen Augen trauen ſollte. Er 
beſah und befuͤhlte es immer wieder von neuem, um 
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ſich zu uͤberzeugen daß es keine Einbildung ſey; und 
je mehr er es betrachtete, deſto mehr beredete er ſich, 
daß es das Bildniß einer Goͤttin, oder doch zum 
wenigſten der allerſchoͤnſten Sterblichen ſey, die 
jemals geweſen oder kuͤnftig ſeyn werde. 

Unſre ſchoͤnen Leſerinnen werden ihm dieſes über: 
eilte Urtheil deſto eher zu gut halten, wenn ſie 
bedenken, daß er von feiner Tante (die aus bekann⸗ 
ten Urſachen ſehr wenig Geſellſchaft ſah) in einer 
ſo ſtrengen Einſamkeit erzogen worden war, daß er, 
außer ihrer eignen angenehmen Perſon, ihrer 
Kammerfrau Beatrix, (der Wittwe eines Sen: 
nor Scudero, welche bereits fuͤnf und dreyßig 
Jahre eingeſtand) der dicken Maritorne, und den 
Bauerweibern im Dorfe, in ſeinem Leben nichts 
geſehen hatte, was, auch nur im uneigentlichſten 
Verſtande, zum ſchoͤnen Geſchlecht hätte ger 
rechnet werden koͤnnen. Denn ſeine Schweſter, die 
in der That ein huͤbſches kleines Maͤdchen geweſen 
war, hatte ſich ſchon in einem Alter von fuͤnf Jahren 
verloren, und man vermuthete, daß ſie von einer 
Zigeunerin geſtohlen worden ſey, welche jemand um 
dieſelbe Zeit nicht weit vom Schloſſe angetroffen 
haben wollte. 

Don Sylvio mußte alſo nothwendig von der 
Schoͤnheit djeſer Schaͤferin außerordentlich geruͤhrt 
werden, da ſie unter den Figuren, an die er ſeine 
Augen hatte gewoͤhnen muͤſſen, nicht anders wuͤrde 
ausgeſehen haben, als Latona unter den Ein— 
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wohnern von Delos, da ſie, ſchon halb in Froͤſche 
verwandelt, ihr am Ufer entgegen quaͤkten. Kurz, 
es daͤuchte ihn unmöglich, daß Gracioͤſe, Belle 
belle, die Schoͤne mit den goldnen Haaren, 
oder Venus ſelbſt ſo ſchoͤn geweſen ſeyn koͤnnten; 
und er wurde vom erſten Anblick an ſo verliebt in 
dieſes Bildniß, als es jemahls ein irrender Ritter, 
oder ein Arkadiſcher Schäfer in feine Duleinea oder 
Amaryllis geweſen iſt. 

Entlich, rief er in feiner Entzuͤckung aus, end⸗ 
lich hab' ich ſie gefunden, ſie, die ich mit ahnender 
Sehnſucht uͤberall ſuchte, die ich zu lieben beſtimmt 
bin, und o! daß keine zu kuͤhne Hoffnung mich 
taͤuſche! ſie, die mein gluͤckliches Schickſal beſtimmt 
hat, mich durch ihre Liebe den Goͤttern an Wonne 
gleich zu machen! O guͤtige Fee, die du meiner dich 
annimmſt, wer du auch ſeyſt, dir allein dank' ich 
dieſes uͤberraſchende Gluͤck! Wer anders als du 
legte in dieſer oͤden Wildniß, die vielleicht vor mir 
von keines Menſchen Fuß betreten wurde, dieſes 
himmliſche Bildniß in meinen Weg? O vollende 
deine Wohlthat, zeige dich mir, und laß zu deinen 
Fuͤßen mich hoͤren, wo ich ſie finden kann, ſie, deren 
Schattenbild ſchon genug iſt, eine unauslöfchliche 
Liebe in meiner Bruſt anzuzuͤnden! Denn das ſchwoͤre 
ich bey allen Göttern, die der Liebe guͤnſtig find, 
und wenn ich fie auch am Queckſilberſee mitten 
unter den Ungeheuern der Fee Lionne, im Ringe 
des Saturnus, ja ſelbſt in der großen Aquavit— 
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flaſche der Feen ſuchen muͤßte, bis ich ſie ge— 
funden habe, ſoll kein ruhiger Schlaf auf meine 
Augen ſich ſenken! 


8. Kapitel. 


Reflexionen des Autors und des Don 
Sylvio. 


Mancher denkt zu fiſchen und krebſt, ſpricht der 
weiſe Sancho bey einer gewiſſen Gelegenheit zu 
ſeinem naͤrriſchen Herrn. Nichts geſchieht oͤfter, 
als daß man etwas andres ſucht und etwas andres 
findet. Saul ſuchte ſeines Vaters Eſelinnen, und 
fand eine Krone; Don Sylvio ſuchte Sommervoͤgel, 
und fand ein ſchoͤnes Maͤdchen, oder doch ihr Bild— 
niß. f 

Nun war er verliebt, ſo verliebt als man ſeyn 


kann, und einzig darauf bedacht, wie er auch das 


Urbild ſeines kleinen Gemaͤhldes finden moͤchte. 
Denn ob er itzt gleich wußte wie feine Geliebte aus: 
ſah, ſo wußte er doch weder wer ſie war, noch wo 
ſie ſich aufhielt. 

Es iſt leicht zu errathen, was ein gewoͤhnlicher 
Menſch an ſeinem Platze gedacht oder gethan haͤtte; 
aber davon iſt die Rede nicht: Don Sylvio dachte 
und that nichts wie gewoͤhnliche Menſchen. Die 
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Gedanken, die ſich uns andern am erſten darbieten, 
fielen ihm allemahl am letzten und gemeiniglich gar 
nicht ein; und wenn ihm ein ſonderbarer Zufall 
begegnete, ſo rieth er augenblicklich diejenige Urſache 
dazu, die es nach dem Laufe der Natur am wenig— 
ſten ſeyn konnte. 


U 


Konnte das kleine Miniaturbildchen nicht eine 
bloße Fantaſie des Mahlers geweſen ſeyn? Oder 
war es nicht eben ſo moͤglich, daß es eine Perſon 
vorſtellte, die laͤngſt verſtorben war, und konnte ſich 
alſo Don Sylvio nicht in dem Falle des Prinzen 
Seif-el-Muluk in den Perſiſchen Erzaͤhlungen 
befinden, der ſich, ein paar tauſend Jahre zu ſpaͤt, 
in eine Favoritin des Koͤnigs Salomo verliebte? 


Dieſe oder dergleichen Gedanken kamen unſerm 
Helden gar nicht in den Sinn. Je mehr er der 
Begebenheit dieſes Morgens nachdachte, deſto mehr 
uͤberzeugten ihn alle Umſtaͤnde, daß es der Anfang 
eines ſo außerordentlichen Abenteuers ſey, als viel— 
leicht jemahls einem jungen Prinzen oder Ritter 
begegnet ſeyn moͤchte. 

Allein was ſollte er nun anfangen? Wo ſollte er 
die ſchoͤne Schaͤferin ſuchen? Wen ſollte er fragen? 
Der blaue Sommer vogel, der ihm vermuthlich 
Nachricht von ihr haͤtte geben koͤnnen, war ver— 
ſchwunden, und ohne eine naͤhere Anweiſung auf 
Gerathewohl in dieſem Walde fortzugehen, ſchien 
ihm deſto gefaͤhrlicher, da eine von ſeinen unſicht⸗ 


Erſtes Buch. 8. Kapitel. 35 


baren Feindinnen, von deren Bosheit er ſo viele 
Proben zu haben glaubte, ihn eben ſo leicht auf den 
unrechten, als ſein gutes Gluͤck auf den rechten Weg 
bringen konnte. 

Nach langem Nachdenken, welches durch die Be— 
trachtung ſeines ſchoͤnen Bildniſſes oft unterbrochen 
wurde, daͤuchte ihn zuletzt das ſicherſte, zu warten, 
bis er von dem blauen Sommervogel eine nähere 
Nachricht von ſeiner Geliebten erhalten haben wuͤrde. 
Denn es war nun etwas Ausgemachtes fuͤr ihn, daß 
es eine Fee geweſen ſey; und da ſie fuͤr die Freyheit, 
welche er ihr geſchenkt, ſich ſchon ſo erkenntlich zu 
beweiſen angefangen, ſo zweifelte er nicht, daß ſie 
fortfahren wuͤrde, ihn die We ihrer Gunſt 
verſpuͤren zu laſſen. 

Inzwiſchen hatte Tintin, ſein Huͤndchen, (der, 
die Sprache ausgenommen, dem Huͤndchen der 
Prinzeſſin Wunderſchoͤn weder an Artigkeit noch 
Verſtand etwas nachgab) ihn im ganzen Walde auf— 
geſucht, und die Freude war auf beiden Seiten ſehr 
groß, da er ſeinen Herrn endlich gefunden hatte. 

In der That fing Don Sylvio an zu merken, 
daß es bald Mittageſſenszeit ſeyn werde, und es war 
ihm uͤberaus angenehm einen Wegweiſer bekommen 
zu haben, der ihn aus dieſem Walde, worin er ſich 
noch nie ſo weit vertieft hatte, wieder nach Hauſe 
fuͤhren konnte. Denn ſo bezaubert die Liebhaber in 
den neuen Zeiten immer ſeyn moͤgen, ſo iſt doch (wie 
ſchon ein beruͤhmter Schriftſteller vor uns angemerkt 
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hat) die Mode, ganze Jahre ohne Eſſen und Trin— 
ken nur von der Liebe allein zu leben, heut zu Tage 
ſo ſehr abgekommen, daß auch der allererhabenſte 
und geiſtigſte Verliebte in dieſem Stuͤck ein aus— 
gemachter Epikurer iſt. Eine Abaͤnderung, welche 
wir unſers Orts um ſo weniger mißbilligen koͤnnen, 
da wir glauben, daß ſich das ſchoͤne Geſchlecht nichts 
deſto ſchlimmer dabey befinden koͤnne. 

Don Sylvio ging alſo, oder ſtolperte viel— 
mehr mit dem Schatze, den er ſo unverhofft gefunden 
hatte, nach Hauſe; denn er beſchaute ihn im Gehen 
ſo oft, daß er alle Augenblicke uͤber einen Stock 
fiel, oder an einen Baum anſtieß. 

Unterwegs gerieth er im Nachſinnen uͤber ſein 
Abenteuer auf tauſend wunderliche Gedanken. Es 
fiel ihm ein, ob dieſes Gemaͤhlde nicht vielleicht die 
Fee ſelbſt vorſtelle, die ihm in Geſtalt des blauen 
Sommervogels erſchienen war? Vielleicht liebt fie 
mich, dachte er, (denn es wäre doch nicht das erſte 
Mahl, daß ein Sterblicher dieſe Ehre gehabt hätte) 
und ſie hat eine Probe machen wollen, was ihre 
wahre Geſtalt fuͤr einen Eindruck auf mein Herz 
machen werde. { 

Dieſe Einbildung gefiel ihm fo wohl, daß er fie 
eine lange Weile fortſetzte; allein zuletzt mußte ſie 
doch wieder einer andern Platz machen, und ſo ging 
es in Einem fort, bis er zu Hauſe anlangte. Kurz, 
der blaue Sommervogel und die ſchoͤne Schaͤferin 
hatten ſeiner Fantaſie einen ſo außerordentlichen 
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Schwung gegeben, daß man ſich nicht irren kann, 
wenn man ſehr ſeltſame Wirkungen davon erwartet. 

Es möchte übrigens ſcheinen, als ob die Thorheit 
unſers jungen Ritters ſeit einiger Zeit ſo ſtark zu— 
genommen habe, daß der verdaͤchtige Zuſtand ſeines 
Gehirns ſeiner ſcharfſichtigen Tante unmoͤglich habe 
verborgen bleiben koͤnnen. In der That waͤre es 
auch nicht anders geweſen, wenn dieſe Dame Zeit 
und Muße gehabt haͤtte, ihren Neffen zu beobachten. 
Allein außer dem, daß ſie ihn, ſeitdem er das ſieb— 
zehnte Jahr zuruͤckgelegt, aus der engern Aufſicht 
und der ſtrengern Zucht frey gelaſſen hatte, die ſich 
fuͤr ſein Alter nicht mehr ſchickten; ſo war ſie ſeit 
einigen Wochen mit einer gewiſſen Sache beſchaͤftigt, 
um derentwillen ſie oͤfters abweſend zu ſeyn und in 
das benachbarte Staͤdtchen zu fahren genoͤthigt war. 

Vermuthlich mußte dieſe Angelegenheit von nicht 
geringer Wichtigkeit fuͤr ſie ſeyn; denn, wenn ſie 
wieder zuruͤck kam, ſchien ſie wider ihre Gewohnheit 
ſo tiefſinnig und zerſtreut, bekuͤmmerte ſich ſo wenig 
um die Geſchaͤfte des Hauſes, redete ſo viel mit ſich 
ſelbſt und ſo wenig in Geſellſchaft, und ſagte, wenn 
ſie mit den Bedienten zu reden hatte, ſo oft eines 
fuͤr das andre, daß außer ihrem Neffen jedermann 
uͤber eine ſo große Veraͤnderung ſich nicht genug ver— 
wundern konnte. 

Es iſt leicht zu erachten, daß man uͤber die 
Urſache derſelben allerley Vermuthungen anſtellte; 
allein die Vorſichtigkeit der Donna Mencia und 
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die Verſchwiegenheit der Dame Beatrix hielten 
ſo gut aus, daß die Sache ein Geheimniß blieb; 
und das wollen wir ſie auch ſo lange bleiben laſſen, 
bis die Zeit, die endlich alles offenbar macht, ſie zu 
demjenigen Punkt der Reife gebracht haben wird, 
worin Geheimniſſe von dieſer Art ſich insgemein 
ſelbſt zu verrathen pflegen. 


eee 


Folgen des Abenteuers mit dem Sommer⸗ 
vogel. Der Leſer wird mit einer neuen 
Perſon bekannt gemacht. 


Der getreue Tintin hatte feine Zeit fo wohl ge: 
nommen, daß er mit feinem Herrn eben anlangte, 
als es Zeit war zu Tiſche zu gehen. Ein tiefes 
Stillſchweigen herrſchte uͤber der Tafel, und Don 
Sylvio war, wie man leicht erachten kann, der— 
jenige nicht, der es unterbrochen haͤtte. Er war zu 
ſehr in ſeine eigenen Angelegenheiten vertieft, als 
daß er haͤtte bemerken koͤnnen, wie ſehr es ſeine 
gnaͤdige Tante in die ihrigen war. Eben ſo wenig 
beobachtete er, daß ſie ſich ungewoͤhnlich heraus— 
geputzt hatte, und daß ſie von Zeit zu Zeit in einen 
gegen uͤber ſtehenden Spiegel Geſichter machte, 
welche dem aufwartenden Pedrillo fo fonderbar 
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vorkamen, daß er ſich in die Lippen beißen mußte, 
um nicht uͤberlaut zu lachen. 

Nach dem Eſſen kuͤndigte Donna Mencia 
ihrem Neffen an, daß ſie in Geſchaͤften genoͤthiget 
ſey, in die Stadt zu fahren und darin uͤber Nacht 
zu bleiben. 

Don Sylvio war zu hoͤflich, einige Neugierde 
uͤber die Natur dieſer Geſchaͤfte merken zu laſſen, 
und er konnte es deſto leichter ſeyn, da er in der 
That keine hatte. Sie ſchieden alſo ſehr vergnuͤgt 
von einander, und unſer junger Ritter verſchwand 
bald darauf, ohne daß jemand im Hauſe gewahr 
wurde wohin er ging. 

Da er gewohnt war, die Sieſte in ſeinem 
gruͤnen Schloſſe zu halten, ſo vermißte man ihn 
nicht eher als da es Abendeſſenszeit war. Man 
ſuchte ihn hierauf im Hauſe, im Garten, in den 
Feldern, im Wald, aber überall umſonſt; man rief 
ſeinen Nahmen, aber da war kein Don Sylvio. 

Der vorgedachte Ped rillo, ein junger Burſche 
aus dem Dorfe, der ihm zur Aufwartung gegeben 
war, eine Kuͤchenmagd, ein Stallknecht und die 
bereits erwähnte Maritorne, machten in Abweſen— 
heit der Donna Menc ia und der Frau Beatrix, 
ihrer getreuen Duenna, die ganze Hausgenoſſen— 
ſchaft aus. Dieſe vier guten Leute waren nicht wenig 
betruͤbt daruͤber, daß ſie nicht wußten was aus ihrem 
jungen Herrn geworden ſey; denn ſie liebten ihn 
wegen ſeines angenehmen und leutſeligen Weſens 
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recht herzlich. Nachdem fie ihn nun beym Mond: 
ſcheine bis in die ſpaͤte Nacht umſonſt geſucht hatten, 
kamen fie endlich auf den Gedanken daß er vielleicht 
zu ſeiner Tante gegangen ſey; denn das Staͤdtchen 
war kaum drey Stunden weit vom Schloß entfernt. 
Sie gingen alſo heim und legten ſich ſchlafen. 

Allein Pedrillo, der zu oft um ſeinen Herrn 
war, als daß ihm ſeine Neigung zur Feerey unbe— 
kannt ſeyn konnte, kam bey näherm Nachdenken auf 
die Vermuthung, er koͤnnte ſich auf einem ſeiner 
gewohnten Spaziergaͤnge im Walde vielleicht uͤber 
irgend einem Abenteuer verirrt haben. Er ſtand 
alſo den folgenden Morgen fruͤh auf und durchſtoͤ⸗ 
berte nochmals den ganzen Wald, ohne gluͤcklicher 
zu ſeyn als den Abend zuvor. Er wollte eben wieder 
heimkehren, als er in einem Felſen, um welchen 
etliche Reihen von wilden Lorberbaͤumen im Zirkel 
ſtanden, eine mit Geißblatt bewachſene Hoͤhle gewahr 
ward. 

Pedrillo, dem es, ungeachtet ſeiner ziemlich 
ſchafmaͤßigen Miene, nicht an Witz fehlte, und der 
in den Ritterbuͤchern und Maͤhrchen nicht weniger 
bewandert war als ſein Herr, hielt dieſen Ort fuͤr 
feenmaͤßig genug, daß er ihn vielleicht darin finden 
koͤnnte. Er betrog ſich nicht; denn wie er an den 
Eingang der Grotte kam, ſah er ihn auf einem Lager 
von Moos und Blumen ausgeſtreckt in tiefem Schlafe 
liegen; der kleine Tintin ſchlief zu ſeinen Fuͤßen, 
neben ihm lag ſeine Cither, und an ſeinem Halſe 
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hing das Kleinod mit dem Bildniſſe der ſchoͤnen 
Schäferin. 

Dieſes letztere zog ſogleich Pedrillo's ganze Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Er wurde von dem Glanz der 
Steine und Perlen, wovon dieſes Halsgeſchmeide 
ſchimmerte, nicht wenig geblendet; und ob er gleich 
kein großer Kenner von Juwelen war, ſo daͤuchte 
ihn doch, daß ſie wenigſtens zehen Doͤrfer, wie das 
ſeinige, werth ſeyn koͤnnten. Er betrachtete ſie lange, 
und konnte nicht begreifen, woher Don Sylvio 
einen ſo koſtbaren Schmuck bekommen haben moͤchte. 
Seine Neugierde ward endlich ſo dringend, daß er 
ſich kaum enthalten konnte ihn aufzuwecken. Das 
that er nun zwar nicht; denn Pedrillo war ein ſo 
hoͤflicher Bauerjunge als irgend einer in Andaluſien; 
aber er nahm doch die Cither, und klimperte darauf 
ſo laut er konnte, und endlich ſang er gar dazu, ohne 
daß er ſeine Abſicht erreichte. 

Nun, bey meiner Six! rief er endlich ganz 
ungeduldig aus, das geht nicht natuͤrlich zu! wenn 
das nicht ein bezauberter Schlaf iſt, ſo verſteh' ich 
nichts davon. Vielleicht ſteckt die Zauberey in dieſem 
Kleinod hier? Wenn das waͤre, ſo iſt es beſſer, ich 
nehm' es ihm vom Halſe, oder ich zerbreche es gar, g 
wenns noͤthig iſt, als daß mein junger Herr hier ein 
paar tauſend Jahre wie ein Murmelthier in Einem 
fort verſchnarche. 

Indem er das ſagte, langte er nach dem Klei— 
node, ſtieß aber von ungefaͤhr mit dem Ellbogen an 


42 Don Sylvio von Rofalva, 


Don Sylvio an, der davon erwachte, und, weil 
er die Augen noch nicht recht aufthun konnte, den 
Pedrillo nicht ſogleich erkannte, ſondern nur eine 
Menſchenfigur ſah, die ihm ſeine geliebte Schaͤferin 
rauben wollte. 

Er gerieth daruͤber in eine außerordentliche Wuth. 
Verfluchte Zauberin, rief er, iſt es dir nicht genug, 
daß du dieſe unſchuldige Prinzeſſin ihrer himmliſchen 
Schönheit beraubt und in einen elenden Sommer 
vogel verwandelt Haft? Willſt du mir das einzige 
rauben, was mir das Uebermaß meines Ungluͤcks 
noch ertraͤglich machen kann? Aber wiſſe, vorher 
mußt du dieſes Herz ausreißen, worin ihr Bildniß 
mit feurigen Zuͤgen eingegraben iſt. 

Ums Himmels willen, gnaͤdiger Herr, rief 
Pedrillo, indem er an den Eingang der Grotte 
zuruͤck ſprang, was meinen Sie mit allem dieſem 
ſeltſamen Zeuge? Ich bin weder ein Zauberer noch 
ein Schwarzkuͤnſtler, Gott ſey Dank! ich bin 
Pedrillo, Euer Gnaden Diener, von altchriſtlichem 
Geſchlecht, ſo gut als einer in unſerm Kirchſpiel; 
und es thut mir leid, nachdem ich Euer Gnaden in 
allen vier Enden der Welt geſucht habe, Sie in 
dieſer verfluchten Grotte und in einem ſolchen Zuſtand 
anzutreffen. Was ſagen Sie da von Zauberern 
und von dem Uebermaß der Sommervoͤgel die in 
Prinzeſſinnen verwandelt ſind? Gott ſey es geklagt, 
ich dachte gleich, daß es nichts Gutes bedeuten 
werde, wie ich Sie hier eingeſchlafen fand. 
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Biſt du Pedrillo? verſetzte Don Sy lvio, der 
ſich indeß die Augen gerieben hatte. Wenn du - 
Pedrillo biſt, wie deine Geſtalt es allerdings zu 
bezeugen ſcheint, ſo bin ich ſchon zufrieden, und die 
Vorwuͤrfe gehen dich nichts an, die ich dir machte, 
indem ich dich fuͤr einen andern anſah. Aber was 
wollteſt du mit dieſem Bildniß anfangen? 

Mit was fuͤr einem Bildniß? fragte Pedrillo. 

Schurke, verſetzte Don Sylvio: mit dem 
Bildniß, das du im Begriff wareſt mir zu entwenden, 
als ich von einer unſichtbaren Hand erweckt wurde, 
um einem ſo großen Unfalle zuvor zu kommen. 

Beym Element, Herr Don Sylvio, erwiederte 
Pedrillo, ich glaube Sie traͤumen, wenn es nicht 
noch was aͤrgers iſt. Wir ſuchten Sie geſtern den 
ganzen Abend, bis um die Zeit, da, Gott ſey bey 
uns! die Geſpenſter zu gehen pflegen; aber alles 
umſonſt. Dieſen Morgen fruͤh lief ich im ganzen 
Walde herum, und klopfte an alle Buͤſche; endlich 
fand ich den jungen Herrn in dieſer Hoͤhle ſchlafen, 
und da ſah ich dieß Kleinod, und weil Euer Gnaden 
gar feſt ſchlief, ſo bildete ich mir ein, daß es viel— 
leicht ein Teles man ſeyn koͤnnte, wodurch Sie in 
dieſer Hoͤhle in einem ewigen Schlafe bezaubert 
liegen muͤßten, bis jemand kaͤme der den Teles— 
man zerbraͤche, wie ich dergleichen Exempel viel in 
den großen dicken Buͤchern geleſen habe, die in der 
gnaͤdigen Frau ihrer Buͤcherkammer ſtehen; und 
weil Sie mir nun lieb ſind, gnaͤdiger Herr, und mich 
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dauerten, daß Sie wie Daͤmonion, den die 
Goͤttin Dina einsmals bezauberte, daß er hundert 
Jahre lang ſchlafen mußte, damit ſie ſich recht ſatt 
an ihm kuͤſſen konnte — die alte verliebte Hexe! — 
Sie wiſſen ja die Hiſtorie, Herr! Sie ſteht in einem 
alten Buche, das ich aus der Erbſchaft meiner Groß: 
mutter fuͤr dreyzehn Maravedi's annehmen mußte, 
ob es gleich keinen Deckel und kein Titelblatt mehr 
hatte; es waren die Menge gemahlter Figuren darin, 
woran ich mich erluſtigte wie ich noch ein kleiner 
Junge war, und dann las mir meine Großmutter die 
Hiſtorien, die daneben ſtanden; es iſt mir, als ob 
ich ſie noch vor mir ſitzen ſaͤhe, die gute alte Frau, 
Gott troͤſte fie! Aber was wollt' ich ſagen? — Ja, 
und ſehn Sie, weil Sie mich nun halt dauerten, 
wollt' ich ſagen, daß Sie fo lange ſchlafen ſollten, 
jo wollte ich den Teles man zerbrechen: das iſt das 
Ganze, ſehen Sie, und ich denke, da iſt nichts 
woruͤber ſich eins ſo erzuͤrnen ſollte. 

Don Sylvio, ſo gute Luſt er auch hatte boͤſe 
zu ſeyn, konnte ſich des Lachens nicht enthalten, da 
er den Pedrillo ſo reden hoͤrte. Hoͤre, Pedrillo, 
ſagte er zu ihm, es iſt mir ſchon genug daß du es 
nicht uͤbel gemeint haſt: aber ich verſichere dich, du 
warſt im Begriff mir einen ſehr ſchlimmen Streich 
zu ſpielen. Es iſt nur allzu gewiß, daß ich von 
demjenigen bezaubert bin, was du für einen Talis 
man angeſehen haſt; aber lieber wollt' ich das Leben 
verlieren, als zugeben daß dieſe Bezauberung auf— 
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geloͤſt wuͤrde. Ich habe dieſe Nacht Sachen von 
großer Wichtigkeit erfahren; aber frage mich nicht 
was es ſey! Du ſollſt alles wiſſen, ſo bald es Zeit 
iſt; denn ich bin deiner Dienſte benoͤthiget: mehr 
kann ich itzt nicht ſagen. 

Pedrillo verſtand kein Wort von dieſen Reden; 
aber das machte ihn eben deſto neugieriger. Ich will 
auch nichts fragen, geſtrenger Herr, ſagte er, indem 
ſie nach Hauſe gingen; Sie haben mirs verboten, 
und ich weiß den Gehorſam wohl, den ich Ihnen 
ſchuldig bin; denn erſtlich, ſo ſind Sie mein Junker 
weil ich aus Ihrem Dorfe bin, und dann ſind Sie 
mein Herr weil ich in Ihrem Muß und Brot ſtehe; 
denn obgleich die gnaͤdige Frau die Haushaltung 
fuͤhrt, ſo weiß ich doch wohl, aus weſſen Beutel es 
geht. O das verſprech' ich Ihnen, wenn ich ſchon 
einfaͤltig ausſehe, ſo merk' ich doch wohl, wo der 
Hund begraben liegt. Ich will alſo nicht neugierig 
ſeyn und fragen, was das fuͤr Dinge ſind die ich 
nicht fragen darf, weil Euer Gnaden ſie mir nicht 
ſagen kann, obſchon Sie wollten, wenn es Zeit 
wäre, daß ich fie wüßte? Sagten Sie nicht fo, 
lieber Herr? Aber es iſt doch was ſeltſames, ich 
glaube bald ich bin ſelbſt bezaubert! Denn ſonſt 
verſtand ich alles was Euer Gnaden ſagte; aber 
ſeitdem ich dieſen Telesman angeruͤhrt habe, iſt mir 
nicht anders als ob Sie Kalkutiſch redeten. Ich 
will gleich des Todes ſeyn, wenn ich von allem, was 
wir da mit einander geſprochen haben, ein Wort 
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verſtehe. Ich habe ſchon oft gehört, viel Wiſſen 
macht Kopfweh; aber wenn einer wuͤßte, wo Euer 
Gnaden dieſe Nacht geweſen waͤre, da wir Sie in 
der ganzen Welt ſuchten, ſo koͤnnte einer vielleicht 
errathen — Mehr ſag' ich nicht, Sie koͤnnten ſonſt 
meinen ich ſey ſo vorwitzig, und wolle Sie ausfragen, 
und Vorwitz iſt mein Fehler nicht! Was mich nicht 
brennt, das blas' ich nicht. Zum Exempel, wenn 
ich vorwitzig wäre, ſo hatt” ich wohl erfahren koͤnnen, 
warum die gnaͤdige Frau ſeit acht Tagen ſo oft in die 
Stadt faͤhrt; denn unter uns, gnaͤdiger Herr, Sie 
haͤtten mirs wohl nicht zugetraut, aber, ohne Ruhm 
zu melden, ich gelte was bey der Frau Beatrix! 
Sie hat es fauſtdicke hinter den Ohren, das ver— 
ſprech' ich Ihnen, wenn fie ſchon einen fo großen 
Roſenkranz am Guͤrtel haͤngen hat als ein Wald— 
bruder, und ſo leiſe daher tritt als ob ſie auf Eyern 
gehe. Stille Waſſer gruͤnden tief, und es ſind nicht 
alle Koͤche, die lange Meſſer tragen. Kurz und gut, 
gnaͤdiger Herr, ich ging geſtern bey ihrem Zimmer 
vorbey, und wie ſie ſah daß ichs war, denn die 
Thuͤr war halb offen, fo rief fie mir, und bat mich 
daß ich ihr das Halstuch heften moͤchte; und da weiß 
ich nicht wie es kam, aber ich ſollt' es auf dem 
Ruͤcken heften, und da heftete ichs vorn und konnte 
nie fertig werden. Sie hatte ihren Spaß mit 
meiner Ungeſchicklichkeit, und, Gott verzeih mirs! 
ich glaub' ich wäre noch dabey, wenn die gnaͤdige 
Frau nicht geſchellt haͤtte. Das erſte Mahl hoͤrten 
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wir nichts; aber ſie ſchellte wieder, und das ſo ſtark 
daß Frau Beatrix ſagte: Ich muß gehen, Pedrillo, 
ſonſt werde ich gezankt; wenn ich gewußt haͤtte daß 
du fo ungeſchickt waͤreſt, fo hätte ich dich nicht ge: 
rufen; denn ſiehſt du, du machſt ſchon ſo lange, 
und jetzt muß ichs doch ſelbſt heften. Und da lief 
ſie fort, gnaͤdiger Herr, und, was ich ſagen wollte — 
ja, da haͤtt' ich ſie fragen koͤnnen warum die gnaͤdige 
Frau ſo oft in die Stadt faͤhrt, und zu wem? und 
dieſes und jenes; aber (wie ich ſagte) uͤber dem 
Halstuch hatt' ich alles rein vergeſſen. Sie ſehen 
alſo, daß ich nicht neugierig bin; denn Frau Beatrix 
war bey guter Laune, und ich glaube ſie haͤtte mir 
alles geſagt. 

In dieſem Tone fuhr Pedrillo den ganzen 
Weg lang fort, ohne daß Don Sylvio Acht auf 
fein Geſchwaͤtz gab, fo ſehr war er in Gedanken ver— 
tieft. Allein ſo bald ſie zu Hauſe waren, erinnerte 
ihn ſein Magen, daß er ſeit geſtern Mittags gefaſtet 
haͤtte; denn (wie wir ſchon bemerkt haben) die Be— 
zauberung erſtreckte ſich bey ihm niemals bis auf den 
Magen. Er ließ ſich alſo einen Eyerkuchen und ein 
gebacknes Huhn zum Fruͤhſtuͤcke machen, und aß mit 
ſo gutem Appetit, daß Pedrillo wieder Muth 
ſchoͤpfte, und eine beſſere Meinung von dem Ver— 
ſtande ſeines Herrn zu faſſen anfing als er dieſen 
Morgen gehabt hatte, da er ihn von Verwandlungen, 
Prinzeſſinnen und bezauberten Sommervoͤgeln reden 
hoͤrte. 
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Worin Feen, Salamander, Prinzeſſinnen 
und gruͤne Zwerge auftreten. 


So bald die groͤßte Hitze vorbey war, begab ſich 
Don Sylvio mit ſeinem getreuen Pedrillo in 
den Garten, ſetzte ſich an dem ſchattenreichſten Ort 
deſſelben unter einer Laube von Schasmin; und 
nachdem er ihm ernſtlich unterſagt hatte ihn in ſeiner 
Rede zu unterbrechen, wie es fo ziemlich ſeine Ge— 
wohnheit war, ſo erzaͤhlte er ihm umſtaͤndlich alles, 
was ihm, von dem Abenteuer mit dem Laubfroſch 
an bis auf den Augenblick da Pedrillo ihn in der 
Grotte ſchlafend gefunden hatte, begegnet war. 

Wir uͤbergehen dasjenige, was unſern Leſern 
ſchon bekannt iſt, und fangen ſeine Erzaͤhlung da an, 
wo die unſrige ſtill geſtanden; nehmlich bey ſeiner 
Entfernung, welche ſeine Hausgenoſſen in ſo große 
Unruhe geſetzt hatte. 

So bald meine Tante abgereiſt war, fuhr Don 
Sylvio fort, ging ich wieder in den Wald, um den 
Ort zu ſuchen, wo der blaue Sommervogel 
verſchwunden war, und mir an ſeiner Statt dieſes 
Bildniß hinterlaſſen hatte, wovon nunmehr das 
Gluͤck oder Ungluͤck meines Lebens abhangt. Ich 
nahm den kleinen Tintin mit mir, weil ich hoffte, 
daß er den Weg, den wir mit einander gegangen, 
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durch ſeinen Inſtinkt leichter wieder ausſpuͤren wuͤrde, 
als ich mich deſſen erinnern koͤnnte. Ich betrog mich 
nicht; ich erkannte den Ort; und nachdem ich ihn 
aufs ſorgfaͤltigſte durchſucht hatte, in der Hoffnung 
vielleicht etwas zu finden, das mir einiges Licht geben 
koͤnnte, wem das Bildniß gehöre, fing ich an alfent: 
halben umher zu laufen, ob ich den blauen Sommer 
vogel wieder entdecken moͤchte, den ich, nach dem 
was mir begegnet war, fuͤr keinen gewoͤhnlichen 
Schmetterling halten konnte. Wenn es, dachte ich, 
eine Fee iſt, wie ich zu glauben Urſache habe, fo 
laͤßt ſie ſich vielleicht durch die Unruhe, worin ſie 
mich ſieht, bewegen, mir wieder ſichtbar zu werden, 
und mir die Nachrichten zu geben, ohne welche ich 
nicht laͤnger leben kann. 

Ich ſuchte alſo den ganzen Wald aus; ich fand 
Sommervögel genug, aber der blaue war nirgends 
auszuſpuͤren. Die Nacht nahm uͤberhand; Tintin 
war ſo muͤde daß er nicht mehr laufen konnte. Ich 
war es nicht weniger als er, und da ich dieſe Grotte, 
wo du mich gefunden haſt, gewahr wurde, ſo be— 
ſchloß ich die Nacht da zuzubringen. Ich machte mir 
ein Lager, und Tintin ſchlief neben mir ein, waͤhrend 
daß ich den Gedanken nachhing, die meine Umſtaͤnde 
mit ſich brachten. Der Mond ſchien ſo anmuthig, 
daß er mich zu einem Spaziergang unter den Baͤu⸗ 
men, die vor der Grotte ſtanden, einzuladen ſchien. 

Ich war nicht lange auf und nieder gegangen, ſo 
ſah ich einen ploͤtzlichen Glanz, der die Baͤume und 
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Geſtraͤuche weit umher verguͤldete. Ich ſtutzte auf, 
und erblickte eine feurige Kugel in der Luft, die weit 
hoͤher als der Mond zu ſchweben ſchien, und ſich 
langſam gegen den Ort, wo ich ſtand, herab ſenkte. 
Du kannſt dir nicht vorſtellen, Pedrillo, wie groß 
die Freude war, die ich uͤber dieſen Anblick empfand. 

Die Freude? unterbrach ihn Pedrillo: nun 
wahrhaftig, geſtrenger Herr, Sie ſind doch nicht 
wie andre Leute gemacht; ich würde über ein ſolches 
Wunderzeichen gleich zu Tod erſchrocken ſeyn, und 
Sie konnten Sich gar freuen? 

Sagte ich dir nicht, daß ich keine Zwiſchenreden 
haben wollte? verſetzte Don Sylvio. Wenn ich 
mich freue, ſo hatte ich eine ſehr gute Urſache dazu; 
denn ich wußte wohl, daß es die Ankunft einer Fee 
bedeutete, und mein Herz weiſſagte mir, es werde 
diejenige ſeyn, die ich ſuchte. Meine Erwartung 
betrog mich nicht. Die feurige Kugel, die im An— 
nähern immer größer wurde, zerſprang nah über mir 
mit einem großen Knall, und an ihrer Statt ſah ich 
eine wunderſchoͤne Dame auf einem Wagen von 
Karfunkeln, der von zwey feuerfarbnen gefluͤgelten 
Schlangen gezogen wurde. Um ſie her flatterten auf 
einer kleinen ſilbernen Wolke eine Menge Sala— 
mander in Geſtalt kleiner gefluͤgelter Knaben von 
uͤberirdiſcher Schoͤnheit. Ihre Haare ſchienen ge— 
kraͤuſelte Sonnenſtrahlen, ihre Fluͤgel Feuerflammen, 
ihr Leib weißer als der Schnee im Sonnenſchein, 
und die Farben der Morgenroͤthe ſchimmerten um 
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ihre Stirn und auf ihren Wangen. Demungeachtet 
wurden ſie alle von dem Glanze der Fee verdunkelt, 


welcher ſo blendend war, daß mir das Geſicht davon 
vergangen waͤre, wenn ſie die Vorſicht nicht gebraucht 


haͤtte, mich mit ihrem Stabe zu beruͤhren. 

Don Sylvio, ſagte fie zu mir, ich bin die Fee 
Radiante, der du neulich in der Geſtalt eines 
kleinen Froſches ein Leben gerettet haſt, von welchem, 
ſo veraͤchtlich es ſchien, dasjenige abhing worin du 
mich itzt ſieheſt. Du weißt, daß wir alle hundert 
Jahre acht Tage lang die Geſtalt irgend eines Vogels 
oder Thieres annehmen muͤſſen, und daß wir in dieſer 
Zeit den Gebrauch aller unſrer Macht verlieren, und 
allen Zufaͤllen ausgeſetzt ſind, denen die thieriſche 
Natur unterworfen iſt. Die acht Tage, in welchen 
ich genoͤthiget war ein Laubfroſch zu ſeyn, waren 
bis auf etliche Stunden verſtrichen: als das Ver— 
gnuͤgen, mich bald wieder in meiner eigenen Geſtalt 
zu ſehen, mich ſo unvorſichtig machte meinen Graben 
zu verlaffen, und mich der Gefahr auszuſetzen, die 
mir ohne deine großmuͤthige Huͤlfe verderblich ge: 
weſen waͤre. Der Schrecken, den ich in dem Schna— 
bel des Storchs ausgeſtanden, hielt mich ab, dir ſo— 
gleich fuͤr meine Errettung zu danken; und da ich in 
wenigen Stunden meine eigne Geſtalt wieder erlangt 
hatte, noͤthigten mich die Salamander, deren Koͤ— 
nigin ich bin, meine erſten Augenblicke ihren Ange: 
legenheiten zu ſchenken. Allein ſo bald ich wieder 
Zeit hatte an die meinigen zu denken, erinnerte ich 
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mich, wie viel ich dir ſchuldig ſey, und dachte auf 
Mittel, dir meine Dankbarkeit zu beweiſen. Meine 
Buͤcher, die ich zu Rathe zog, belehrten mich, daß 
du vom Schickſal beſtimmt ſeyeſt eine gewiſſe Prin⸗ 
zeſſin zu lieben; aber daß deinem Gluͤcke Schwierig⸗ 
keiten entgegen ſtaͤnden, die du ohne einen maͤchtigen 
Beyſtand ſchwerlich zu beſiegen vermoͤgend ſeyn 
wuͤrdeſt. Ich komme nun dir dieſen Beyſtand anzu⸗ 
bieten. Deine Geliebte wird von der Fee Fanfer— 
luͤſſch verfolgt, weil fie ſich nicht überwinden konnte, 
einen gewiſſen Zwerg zu heirathen, der ein Neffe 
dieſer Fee iſt, und wegen ſeiner gruͤnen Farbe der 
gruͤne Zwerg, oder auch, weil er gemeiniglich auf 
einer Bremſe zu reiten pflegt, der Brem ſen— 
reiter genannt wird. Weil die Prinzeſſin unbe: 
weglich blieb, fo iſt fie vor kurzem von dieſer grau: 
ſamen Fee in einen blauen Schmetterling 
mit purpurfarbnem Saum verwandelt worden, mit 
der Bedingung, daß dieſe Bezauberung nicht eher 
aufhören ſolle, bis fie in dieſem Zuſtand einen ge: 
liebten Liebhaber gefunden haͤtte, der ihr den Kopf 
und die Fluͤgel abreißen wuͤrde. Ungluͤcklicher Don 
Sylvio! der blaue Sommervogel, den du dieſen 
Morgen fingeft, war deine Prinzeſſin! Sie ſah dich 
im Walde, und liebte dich ſo bald ſie dich ſah; ſie 
floh nur vor dir, weil ſie ſehen wollte ob du ihr 
nachgehen wuͤrdeſt; und ſie ließ ſich willig fangen, 
ſo bald ſie verſichert war, daß ſie dir, ſelbſt in Ge— 
ſtalt eines Sommervogels, nicht gleichguͤltig ſey. 
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Als fie ſich in deiner Hand ſah, bemühte fie fich dir 
zu ſagen wie angenehm ihr die Gefangenſchaft ſey; 
aber die grauſame Fanferluͤſch hatte ihr auch die 
Sprache geraubt, und ſie konnte nichts hervorbringen 
als einen Seufzer, den du ungluͤcklicher Weiſe fuͤr 
ein Zeichen hielteſt, daß fie den Verluſt ihrer Frey: 
heit beklage. Dein mitleidiges Herz bewog dich ſie 
wieder fliegen zu laſſen; ſie flatterte traurig fort, 
wuͤrde aber vermuthlich bald wieder zuruͤck gekehrt 
ſeyn, wenn ſie nicht in eben demſelben Augenblicke 
den grünen Zwerg wahrgenommen hätte, der auf 
ſeiner Bremſe angeritten kam, und die Zaͤhne ſo 
abſcheulich gegen ſie bloͤkte, daß ſie ſich vor Angſt 
zehen tauſend Fluͤgel wuͤnſchte, um deſto ſchneller 
entfliehen zu koͤnnen. Zu ihrem Gluͤcke war ich eben 
im Begriffe dich aufzuſuchen; ich ſahe die Gefahr, 
worin die arme Prinzeſſin ſchwebte, und eilte ihr zu 
Huͤlfe, nachdem ich einem meiner Salamander be⸗ 
fohlen hatte, das Bildniß der Prinzeſſin in deinen 
Weg zu legen. Ich ſetzte dem gruͤnen Zwerge nach, 
welcher, zu ſchwach ſich mit mir in einen Kampf 
einzulaſſen, alle moͤgliche Geſtalten annahm um mir 
zu entwiſchen. Endlich verwandelte er ſich in eine 
kleine Wolke: allein ich ward es ſogleich gewahr, 
und druͤckte ihn zwiſchen meinen Haͤnden ſo feſt zu⸗ 
ſammen, daß er in Tropfen zerfloß. Die Leute, 
die unten im Feld arbeiteten, ſahen daß es Blut 
regnete, und hielten es fuͤr eine boͤſe Vorbedeutung. 
Der gruͤne Zwerg befand ſich ſo uͤbel in dieſer Preſſe, 


34 Don Sylvio von Roſalva. 


daß er in ſeine eigene Geſtalt zuruͤck trat: allein er 
behielt ſie nicht lange. Ich verwandelte ihn in einen 
elfenbeinernen Zahnſtocher, mit der Ber 
dingung, daß er ſeine natuͤrliche Geſtalt nicht eher 
wieder bekommen ſollte, bis er gedient haͤtte, den 
hinterſten Stockzahn eines achtzigjaͤhrigen Maͤdchens 
auszuſtochern, die noch eine unbefleckte Jungfer waͤre. 

Beym Element, unterbrach ihn Pedrillo, ich 
bin der Fee Radamante ihr gehorſamer Diener; 
aber ſie denkt nicht was ſie thut. Auf dieſe Art 
wird der arme gruͤne Zwerg ewig ein Zahnſtocher 
bleiben; denn ſehen Sie, Herr Don Sylvio, ich 
will nicht Pedrillo heißen, wenn in der alten und in 
der neuen Welt eine achtzigjaͤhrige Jungfer zu finden 
iſt, die noch Zaͤhne auszuſtochern hat, oder ein acht— 
zigjaͤhriges Maͤdchen mit Zähnen, die noch eine 
Jungfer iſt. 

Dafuͤr laß den gruͤnen Zwerg ſorgen, verſetzte 
Don Sylvio: wenigſtens wird er lange genug 
ſuchen muͤſſen, daß ich nichts von ihm zu beſorgen 
habe. Aber ſagte ich dir nicht ſchon zweymal daß 
ich nicht unterbrochen ſeyn will? Wenn wir gute 
Freunde bleiben ſollen, Herr Pedrillo, ſo laß michs 
nicht zum dritten Mahl ſagen. 

Gut, geſtrenger Herr, erwiederte Pedrillo, 
fahren Sie nur fort, und erzuͤrnen Sich nicht; ich 
will ſo ſtill ſeyn wie eine Maus. Sie wiſſen ich bin 
kein Plauderer: aber weil Sie von dem Zahnſtocher 
und von der achtzigjaͤhrigen Jungfer — 
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Zum Henker, rief Don Sylvio, du verfluch: 
tes Plaudermaul! du faͤngſt ja wieder von vorn 
an — 

Nein, Herr, ſagte Pedrillo, ich wollte nur 
ſagen, daß ich kein Wort mehr fagen will, und daß 
ich auch dießmal nichts geſagt haͤtte, BER nicht der 
Zahnſtocher — 

Ich wollte, ſchrie Don Sylvio, daß du ſelbſt 
ein Zahnſtocher waͤreſt! So hoͤre doch und ſchweige, 
oder das ſoll das letzte Wort ſeyn, das du jemals 
von mir gehoͤrt haſt. 

Dieſe Drohung erſchreckte den Pedrillo, der 
ſeinen jungen Herrn uͤberaus lieb hatte; er legte die 
Hand auf den Mund, zum Zeichen daß er nichts 
mehr ſagen wolle, und Don Sylvio fuhr fort: 

Die Fee hielt ein wenig inne, nachdem ſie ihre 
Erzaͤhlung geendigt hatte, und ich ergriff dieſen 
Augenblick mich ihr zu Fuͤßen zu werfen, und ihr 
meine Dankbarkeit in den lebhafteſten Ausdruͤcken 
zu bezeigen. 

Maͤchtige Fee, ſetzte ich hinzu, Sie haben ſo 
viel fuͤr mich gethan, vollenden Sie Ihr Werk! 
Haben Sie dem gruͤnen Zwerg die Geſtalt eines 
Zahnſtochers geben koͤnnen, was fuͤr Muͤhe wird es 
Ihnen koſten, meiner geliebten Prinzeſſin ihre 
eigene wieder zu geben? 

Es iſt nicht in meiner Macht, erwiederte die 
Fee, einen Zauberknoten aufzuloͤſen, den eine meiner 
Mitſchweſtern geknuͤpft hat. Dieſes Abenteuer iſt 


56 Don Sylvio von Roſalva. 


fuͤr dich aufgehoben. Verſaͤume keine Zeit, Don 
Sylvio. Nimm deinen getreuen Pedrillo und 
den kleinen Tintin mit, und ſuche den blauen 
Sommervogel ſo lange bis du ihn findeſt. Ich 
beforge ſehr, daß die boshafte Fanferluͤſch ihren 
Neffen an der Prinzeſſün und an dir ſelbſt zu raͤchen 
ſuchen werde; aber laß dich durch keine Schwierig— 
keiten abſchrecken, und ſey verſichert, daß du meinen 
Beyſtand, wo er noͤthig ſeyn wird, nie vergeblich 
anrufen ſollſt. 

Mit dieſen Worten verſchwand die Fee, der 
Wagen und die Salamander. Ich befand mich fo 
abgemattet, daß ich in einen tiefen Schlaf fiel; und 
ich ſchliefe vielleicht noch, wenn du mich nicht auf: 
geweckt haͤtteſt. 

Du haft nun gehört, Pedrilo, was mir die Fee 
befohlen hat. Ich habe keine Zeit zu verlieren. 
Wir muͤſſen uns auf den Weg machen, meine geliebte 
Prinzeſſin zu ſuchen, und ich hoffe daß du dich nicht 
weigern wirſt mich zu begleiten. 
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11. Kapitel. 


Ein Geſpraͤch zwiſchen Pedrillo und fei- 
nem Herrn. Zuruͤſtungen zu der beſchloſ⸗ 
ſenen Wanderſchaft. 


Pedrillo hatte feinem Herrn mit großem Vergnuͤgen 
zugehoͤrt, indem er die Geſchichte von der Fee und 
von der Prinzeſſin und vom gruͤnen Zwerg erzaͤhlte; 
denn er war ein ungemeiner Liebhaber von Maͤhrchen 
und Wundergeſchichten. Allein da er hoͤrte, daß 
Don Sylvio Ernſt daraus machte, und daß es 
darum zu thun ſey in der Welt herum zu ziehen, um 
einen blauen Sommervogel aufzuſuchen, ſo wollte 
ihm die Sache nicht recht einleuchten. Er kratzte 
hinter den Ohren, zuckte die Achſeln, und ſagte 
endlich nach einigem Zaudern: 

Bey meinen Leben, Herr Don Sylvio, ich weiß 
nicht was ich ſagen ſoll; aber mir daͤucht, daß Sie 
das alles eben ſo gut haͤtten traͤumen koͤnnen als 
etwas anders; und wenn ich nicht wuͤßte, daß Euer 
Gnaden das ehrlichſte Gemuͤth auf der Welt ſind, ſo 
moͤchte einer, Gott verzeih mirs, faſt denken — 

Wie? fiel ihm Don Sylvio ein: zweifelſt du 
etwa an der Wahrheit meiner Erzaͤhlung? 

Nein wahrhaftig, verſetzte Pedrillo, daran 
zweifle ich im geringſten nicht; aber die feurige Kugel 
und der Froſch, der eine Fee iſt, und der gruͤne Zwerg, 
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der ſich in die Prinzeſſin verliebte, und der Sommer— 
vogel, den Sie heirathen und in eine ſchoͤne Prin— 
zeſſin verwandeln ſollen, und der Zahnſtocher — 
Wenn ich Ihnen die Wahrheit geſtehen ſoll, ge 
ſtrenger Herr, Caber Sie muͤſſen mirs nicht uͤbel 
nehmen) ſehn Sie, ſo glaub' ich daß Ihnen das 
alles nur im Traume ſo vorgekommen iſt. Man 
traͤumt oft gar wunderliche Dinge; zum Exempel, 
mir traͤumte letzthin — 

Wahrhaftig, rief Don Sylvio, dem die 
Geduld ausging, ich habe jetzt nichts zu thun als 
deine Traͤume anzuhoͤren. Sage mir, du unver— 
nuͤnftiges Thier, wenn es ein Traum geweſen iſt, 
daß ich die Fee Radiante geſehen habe, und daß ſie 
mir geſagt hat was ich thun ſoll, um meine unver— 
gleichliche Prinzeſſin zu finden; iſt es auch ein Traum, 
daß ich ihr Bildniß an meinem Halſe trage? 

Mit dieſen Worten nahm er das Kleinod, druͤckte 
die Feder, und zeigte dem Pedrillo das kleine Bild— 
niß, welches unter dem großen Tuͤrkis verborgen lag. 

Pedrillo machte ein Paar maͤchtig große 
Augen auf, indem er das Bild eines Frauenzimmers 
ſah, das, wie ihn daͤuchte, tauſendmal ſchoͤner war 
als die Frau Beatrir ſelbſt. 

O bey Sankt Velten, rief er, nun ſag' ich kein 
Wort mehr! So iſt das die Prinzeſſin, die Ihnen 
die Fee Radikante verſprochen hat, und die in einen 
blauen Schmetterling verwandelt iſt? Nun muß 
ichs freylich wohl glauben, daß alles die Wahrheit 
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iſt was Sie mir erzählt haben; wahrhaftig, wenn 
ich ſie nicht mit meinen eignen Augen ſaͤhe, ich haͤtt' 
es nicht geglaubt! Das iſt wunderbar! Aber von 
wem koͤnnten Sies auch ſonſt haben als von einer 
Fee? Denn ich wollte meinen Kopf wetten, daß der 
kleinſte dieſer Steine wohl zehen Bauerhoͤfe werth 
iſt. Aber ich habe oft geleſen, daß ſolche Dinge 
den Feen keinen Haͤller koſten; bey ihnen ſind die 
Diamanten ſo gemein wie die Gaſſenſteine, und ich 
bin verſichert, die Frau Rademante hat groͤßere 
Edelſteine auf ihren Schuhen als die Koͤnigin, welche 
Gott erhalten wolle! an ihrem Halsbande. Beym 
Element, ſolche Sachen findt man nicht im Schlaf! 
Euer Gnaden muß alſo wohl gewacht haben; und 
haben Sie gewacht, ſo haben Sies nicht traͤumen 
koͤnnen wie ich ſagte, und ſo muß es ja wohl wahr 
ſeyn, daß die Prinzeſſin ein Sommervogel iſt. Laſſen 
Sie mich doch noch einmal ſehen! — Meiner Treu, 
das iſt doch huͤbſch! Wie freundlich fie einen anſieht! 
Wenn einer nicht wuͤßte, daß es nur gemahlt waͤre, 
ſo meinte man es werde gleich den Mund aufthun 
und reden. Der Henker hohle die verfluchten Un: 
holden, die ſo unbarmherzig ſeyn konnten, ein ſo 
huͤbſches kleines Geſichtchen in ein Ungeziefer zu ver— 
wandeln! Wahrhaftig, Herr Bremſenreiter, ſolche 
ſchoͤne Prinzeſſinnen macht man nur für deines glei: 
chen! Daß dich die Peſt! du Miſtfinke du! Meinſt 
du, weil ſie ſo klein iſt daß ein Muͤckenfluͤgel ihr gan⸗ 
zes Geſichtchen verdecken koͤnnte, ſo ſey ſie nur gleich 
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für einen krummbeinigen, buckligen, gruͤnen Laub: 
kaͤfer gewachſen, wie du biſt? 

Dummer Junge, fiel ihm Sylvio ein: ich glaube, 
du bildeſt dir gar ein, die Prinzeſſin ſey nicht groͤßer 
als ſie in dieſem Bildniß iſt? Sie iſt hier nur ſo 
klein gemahlt, weil es die Kleinheit des Raums nicht 
anders zuließ: aber das verhindert nicht, daß ſie 
nicht zum wenigſten ſo groß ſey als Diana, oder die 
ſchoͤne Ali e, welche gewiß nicht die kleinſte geweſen 
ſeyn muß, da ein fo großer Rieſe als Moulin eau 
ſie mit Gewalt zur Frau haben wollte. Und geſetzt 
auch daß ſie etwas kleiner waͤre, ſo waͤre ſie dadurch 
nur den Grazien deſto aͤhnlicher, welche von den 
Poeten und Mahlern kleiner vorgeſtellt werden als 
andre Goͤttinnen, um die Anmuth und Lieblichkeit 
dadurch auszudruͤcken, um derentwillen ſie die Ehre 
verdienen, die Geſpielen und ATRENEEN OU der 
Göttin der Liebe zu feyn. 

Das iſt auch nicht mehr als billig, verſetzte 
Pedrillo; denn man ſagt im Sprichwort, was 
klein iſt, das iſt artig; und wenn auch gleich die 
Prinzeſſin nicht groͤßer waͤre als eine Pariſer Puppe, 
ſo wollt' ich doch wetten, daß ſie das drolligſte kleine 
Ding iſt, das man nur an einem Sommertag ſehen 
mag. 

Pedrillo, mein Freund, fiel ihm Don Sylvio 
ein, wir verderben hier die Zeit mit unnuͤtzem Ge— 
ſchwaͤtz, indeſſen meine Geliebte vielleicht in Gefahr 
iſt 
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Bey meiner Treue, Herr, unterbrach ihn der 
voreilige Pedrillo, das wollt' ich eben ſagen! 
Für eine fo ſchoͤne Prinzeſſin koͤnnte auch nichts ver; 
drießlicher ſeyn, als daß fie keinen Augenblick ſicher 
iſt, wenn irgend eine verfluchte Dohle oder Kraͤhe 
daher kommt und ſie ihren Jungen zum Futter weg⸗ 
ſchnappt! Sapperment, ſie wuͤrden ſie gewiß ſo gut 
aufſchnabeln, als ob ſie nur ein gemeines Ungeziefer 
und nicht eine große Prinzeſſin waͤre, wie ich nun 
ſelbſt glaube daß ſie iſt, ſeitdem ich ihr Bildniß 
geſehen habe. 


Was du ſagſt, erwiederte Don Sylvio, macht 
mir keinen Kummer; ich verlaſſe mich daruͤber voll— 
kommen auf den Schutz der Fee Radiante. Allein, 
wenn dieſer Schutz mehr als hinlaͤnglich iſt, ſie gegen 
alle Dohlen und Kraͤhen der Welt ſicher zu ſtellen, 
ſo iſt er es doch nicht gegen die Nachſtellungen der 
boshaften Fanferluͤſch; denn du haſt gehoͤrt, daß 
die Entzauberung des blauen Sommervogels fuͤr mich 
allein vorbehalten iſt. Was meinſt du, Pedrillo? 
waͤr es nicht am beſten, wenn wir uns itzt gleich 
auf den Weg machten da meine Tante nicht zu Hauſe 
iſt? Wir ſind hier alle bey einander, ich, du und 
Tintin: wir wollen gehen und die Prinzeſſin ſuchen, 
ſie mag auch ſeyn wo ſie will; fuͤr das uͤbrige wird 
die Fee ſorgen. 


Sie ſind auch gar zu eilfertig, gnaͤdiger Herr, 
erwiederte Pedrillo; Sie denken nicht daran, daß 
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man auf Reiſen allerhand Dinge braucht, mit denen 
man auf den Nothfall verſehen ſeyn muß — 

Du weißt nicht was du ſagſt, fiel ihm Don 
Sylvio ins Wort: wo haſt du jemals gehoͤrt oder 
geleſen, daß ein Prinz oder Ritter, der unter dem 
Schutz der Feen in der Welt herum reiſt, eine ſolche 
Vorſicht gebraucht haͤtte? Sie haben allezeit ſchoͤne 
Kleider, feine Waͤſche, und Geld ſo viel ſie brauchen; 
ſie uͤbernachten insgemein in bezauberten Palaͤſten, 
wo ſie aufs beſte bewirthet werden; und wenn es 
auch geſchieht daß ſie ſich in Waͤldern und Einoͤden 
verirren, ſo ſteht doch, eh' ſie ſichs verſehen, eine 
Tafel vor ihnen, die von unſichtbaren Haͤnden gedeckt 
und mit den niedlichſten Speiſen beſetzt wird, und 
ſie ſchlafen in anmuthigen Grotten oder unter Lauben, 
die von den Nymfen gepflanzt worden, auf einem 
Lager von Blumen ein. 

Das iſt alles wohl huͤbſch und gut, ſagte Pe— 
drillo; aber, die Wahrheit zu ſagen, gnaͤdiger 
Herr, ich moͤchte mich nicht gar zu ſehr darauf ver— 
laſſen. Man hat unter den Feen ſeine Freunde und 
ſeine Feinde; und ich habe wohl eher von Prinzen 
und Prinzeſſinnen geleſen, die auf dergleichen Reiſen 
mit guten Zaͤhnen manchmal wenig zu beißen gehabt 
haben. Vorſicht ſchadet nie, pflegte meine Groß: 
mutter zu ſagen; ein Sperling in der Hand iſt beſſer 
als ein Haſelhuhn im Buſche. Kurz, wenn ich 
Euer Gnaden gut zum Rathen bin, ſo will ich gehen, 
und etwas Waͤſche und kalte Kuͤche und etliche Fla— 
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ſchen Wein in einen Zwerchſack zuſammen packen: 
ſorgen Sie indeß fuͤr einen guten Beutel voll Du— 
katen; und wenn das geſchehen iſt, ſo wollen wir 
uns immerhin, weil es nun einmal ſo ſeyn muß, auf 
den Weg machen, und gebe der Himmel daß wir 
weder blaue noch gruͤne Zwerge antreffen, die uns 
unſre Prinzeſſin ſtreitig machen! 

Don Sylvio, welcher, feine Grillen aus: 
genommen, der beſte Menſch von der Welt war, 
ließ ſich von Pedrillo uͤberreden, und ging mit ihm 
ins Schloß zuruͤck, nachdem er aus Furcht, den 
Vorwitz ſeiner Leute zu erregen, das Kleinod mit 
dem Bildniſſe der vermeinten Prinzeſſin in ſeine 
Taſche geſteckt hatte. Ungeachtet ſeines Vertrauens 
auf die Feen, unterließ er doch nicht, indeß Pedrillo 
den Keller und die Speiſekammer durchmuſterte, 
etliche Ringe, die er von ſeinem Vater geerbt hatte, 
und ſeine ganze Barſchaft zu ſich zu ſtecken, welche 
ſich, die Wahrheit zu geſtehen, nicht uͤber zehn oder 
zwoͤlf Piſtolen belief, aber in ſeinen Augen eine 
Summe war, womit er ſich unter dem Schutz der 
maͤchtigen Radiante bis zu den Gegenfuͤßlern zu 
reiſen getraute. Er zog ſein feinſtes Hemde mit 
Spitzen an, ein Wamms von gruͤnem Atlaß mit 
ſchmalen goldnen Spitzen beſetzt und mit roſenfarb— 
nem Taffet gefuͤttert, roſenfarbne Beinkleider und 
Struͤmpfe, und der Federbuſch auf dem Hute war 
von eben dieſer Farbe. In dieſem Aufzuge, worin 
er es mit allen Nareiſſen und Ayacinthen der 
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Dichter haͤtte aufnehmen koͤnnen, wartete er mit 
Ungeduld auf ſeinen Reiſegefaͤhrten, in der feſten 
Entſchließung, ſich noch vor Wiederkunft ſeiner 
Tante heimlich davon zu machen. 


12. Kapitel. 
uUnmaßgebliche Gedanken des Autors. 


Wenn wir dieſe Geſchichte ein halb Dutzend Jahr— 
hunderte fruͤher haͤtten ſchreiben koͤnnen, ſo wuͤrde 
dieſes Kapitel uͤberfluͤſſig geweſen ſeyn. Es giebt 
Zeiten, wo dasjenige, was man Wunderdinge nennt, 
ſo alltaͤglich iſt, daß die Leute nichts wunderlicher 
finden als eine natuͤrliche Begebenheit. Allein in 
den unſrigen ſcheint die entgegen geſetzte Denkungs—⸗ 
art ſo ſehr uͤberhand genommen zu haben, daß wir 
kaum hoffen duͤrfen, unter allen, die dieſe Geſchichte 
vielleicht leſen werden, auch nur einen einzigen zu 
finden, den wir bereden koͤnnten, daß in dem vorigen 
Kapitel nichts erzaͤhlt worden ſey, was nicht alle 
Tage geſchehen koͤnne. Seit der Erfindung der Ver—⸗ 
groͤßerungsglaͤſer haben die unſichtbaren Dinge 
ein boͤſes Spiel, und man braucht nur ein Geiſt 
zu ſeyn, um alle Muͤhe von der Welt zu haben, 
die Leute von ſeinem Daſeyn zu uͤberzeugen. Kurz, 
wir moͤchten ſagen was wir wollten, ſo wuͤrde uns 
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doch niemand glauben, daß eine Fee Radiant e in 
der Welt ſey, oder daß der blaue Schmetterling 
wirklich eine Prinzeſſin, und ein Zahnſtocher jemals 
ein gruͤner Zwerg geweſen ſey. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden halten wir fuͤr das beſte, 
wenn wir frey geſtehen, daß wir ſelbſt von allem, 
was Don Sylvio feinem getreuen Pedrillo 
erzaͤhlt hat, eben jo wenig glauben, als von den 
Geſichten unſrer frommen Landsmannin, der Schwe⸗ 
ſter Maria von Agreda, oder von den Erzaͤh— 
lungen vom rothen Kaͤppchen und irgend einem andern 
Maͤhrchen, womit uns ehmals unſre geliebte Amme 
einzuſchlaͤfern pflegte. 

Dem ungeachtet noͤthigt uns die Wahrhaftigkeit, 
deren wir uns im Laufe dieſer Geſchichte immer 
bejleißigen werden, zu verſichern, daß Don Sylvio 
in feiner ganzen Erzählung nichts geſagt habe, was 
nicht in gewiſſem Sinn eben ſo wirtlich war, als es 
die meiſten andern Geſchichten aus der Geiſter⸗ 
welt ſind. 

Um dieſes ſcheinbare Paradoxon zu begreifen, 
muͤſſen wir uns erinnern, daß es eine zweyfache Art 
von Wirklichkeit giebt, welche in einzelnen Fallen nicht 
allemal ſo leicht zu unterſcheiden iſt, als manche 
Leute denken. 

So wie es nehmlich, allen Egoiſten zu Trotz, 
Dinge giebt, die wirklich außer uns find, fo giebt 
es andre, die bloß in unſerm Gehirn criſtieren. 
Die erſtern find, wenn wir gleich nicht wiſſen daß fie 
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ſind; die andern find nur, in fo fern wir uns ein: 
bilden daß fie ſeyen. Sie find für ſich ſelb ſt — 
nichts; aber ſie machen auf denjenigen, der ſie fuͤr 
wirklich haͤlt, die nehmlichen Eindruͤcke, als ob ſie 
etwas waren; und ohne daß die Menſchen ſich 
deßwegen weniger duͤnken, ſind ſie die Triebfedern 
der meiſten Handlungen des menſchlichen Geſchlechts, 
die Quelle unſrer Gluͤckſeligkeit und unſers Elends, 
unſrer ſchaͤndlichſten Laſter und unſrer glaͤnzendſten 
Tugenden. g 
Welche Fee oder welcher Zauberpalaſt iſt ſchimaͤ⸗ 
riſcher als dieſer Nachruhm, von dem doch die 
groͤßten Männer geſtanden haben, daß er der End— 
zweck ihrer ſchoͤnſten Unternehmungen geweſen ſey? 
Alexander, der den fabelhaften Zug des Bacchus 
nach Indien realiſierte, und ſich in tauſend freywillige 
Gefahren ſtuͤrzte, damit die Buͤrger von Athen 
Cwie er ſelbſt ſagte) eine gute Meinung von ihm 
bekaͤmen, zog einer eben ſo unweſentlichen Schimaͤre 
nach, als Don Sylvio, da er auszog, um den 
blauen Schmetterling zu entzaubern. In den Augen 
eines kalten Zuſchauers der menſchlichen Handlungen 
iſt der erſte ein ſo großer Thor als der andere; und 
dieſer hat wenigſtens den Vorzug, daß feine Schi 
maͤre keinen Schaden that, da die Schimaͤre des 
Eroberers von Alten eine halbe Welt erſchuͤtterte. 
Wir werden alſo Cum von dieſem kleinen Seiten: 
wege ſogleich wieder einzulenken und zur Hauptſache 
zu kommen) bey der Erzaͤhlung unſers jungen 
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Ritters einen Unterſchied machen muͤſſen zwiſchen 
demjenigen, was ihm wirklich begegnet war, und 
zwiſchen dem, was ſeine Einbildungskraft hinzu ge— 
than hatte. Wir haben ihn, wie man ſich noch 
erinnern wird, nach dem Abenteuer mit dem Schmet— 
terling und dem Bildniß, in einem Zuſtande verlaſſen, 
worin ſeine Fantaſie auf einen außerordentlichen Grad 
erhoͤht war. Die Lebhaftigkeit der Bilder, die ſich 
ihm darſtellten, nahm mit der Nacht deſto mehr zu, 
je weniger ſie von aͤußern Empfindungen geſchwächt 
wurde; es brauchte nur noch einen Grad, um ſie zu 
einer Art von Empfindung zu machen. In einer 
ſolchen Verfaſſung ward er eine feurige Kugel ge— 
wahr, die in der Luft daher ſchwebte, und nach 
einer Weile nicht weit von ihm zerſprang. Dieſe 
nicht ungewöhnliche Lufterſcheinunz, die ein Natur— 
forſcher mit beobachtenden Augen angeſehen 
haͤtte, vollendete die Bezauberung eines Don Sylvio. 
Er erinnerte ſich, in feinen Mährchen oͤfters ſolche 
flammende Kugeln gefunden zu haben, aus denen 
allemal eine Fee auf einem diamantenen Wagen, von 
ſechs Schwanen oder vier und zwanzig Haͤmmeln mit 
goldnem Vließe gezogen, hervor kam. Nach ſeiner 
Weiſe war alſo dieſe natuͤrliche Erſcheinung der An: 
fang einer uͤber naturlichen; und mehr brauchte 
es nicht, um die Fantaſtebilder, die ſchon geformt 
und zur Geburt zeitig in ſeinem Kopfe lagen, in eine 
Reihe von vermeinten Empfindungen zu vers 
wandeln, die von einem Traume nur darin unter— 
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ſchieden waren, daß er dabey wachte, und durch 
ihren Zuſammenhang mit ſeinen vorherge— 
henden und nachfolgenden Vorſtellungen deſto 
ſtaͤrker verführt wurde, fie für wirklich zu halten. 

Dieß iſt, wenigſtens nach unſrer geringen Mei— 
nung, die wahrſcheinlichſte Erklaͤrung, die man von 
dergleichen Viſionen geben kann. Indeſſen 
ſind wir weit entfernt ſie jemand aufdringen zu 
wollen. Don Sylvio befand ſich allein, da ihm 
die Fee Radiante erſchienen ſeyn ſoll; und man kann 
allen Zweiflern, Materialiſten, Deiſten und Pan: 
theiſten kuͤhnlich Trotz bieten, jemals zu erweiſen, 
daß die Fee Radiante, oder ihre Erſcheinung etwas 
ſchlechterdings unmoͤg lich es ſey. Wir können alſo 
unſre Erklaͤrung für mehr nicht geben als für eine 
bloße Vermuthung: und wenn die Liebhaber des 
Wunderbaren geneigter ſeyn ſollten, hieruͤber dem 
Don Sylvio ſelbſt zu glauben, welcher unſtreitig ein 
Augenzeuge und außer allem Verdacht eines vor— 
ſetzlichen Betrugs iſt; ſo haben wir nicht das geringſte 
dagegen einzuwenden. 


— no __ 


ı Kapitel, 


Aufſchluͤſſe über die Reiſen der Donna 
Mencia nach der Stadt. 


Indeſſen Don Sylvio zu ſeiner abenteuerlichen 
Wanderſchaft Anſtalt machte, war Donna Men 
cia beſchaͤftiget, ihn durch ein Mittel zurück zu 
halten, von welchem er ſich eben ſo wenig traͤumen 
ließ, als ſie von ſeiner Liebe zu einem bezauberten 
Schmetterling. 

Wir haben bereits gemeldet, daß ſie ſeit einiger 
Zeit haͤufige Reiſen in das benachbarte Staͤdtchen 
that, um welche Don Sylvio ſich zwar nicht bekuͤm⸗ 
merte, die aber in der That auf nichts anders ab— 
zielten, als ihm einen ſchlimmern Streich zu ſpielen, 
als er von der vereinigten Bosheit aller Fanferluͤſchen 
und Karaboſſen der ganzen Welt nur immer hätte 
erwarten koͤnnen. 

Man erinnert ſich vielleicht noch, daß Donna 
Mencia, ungeachtet ihrer außerordentlichen Sproͤ⸗ 
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digkeit, in ihrer erſten Jugend keine gaͤnzliche Fein 
din der Liebe geweſen war; und wenn wir die Wahr— 
heit unverbluͤmt ſagen ſollen, fo iſt vielleicht niemals 
ein Frauenzimmer geweſen, dem die Tugend, wozu 
die Unbarmherzigkeit der Mannsleute ſie verurtheilte, 
beſchwerlicher gefallen waͤre. Man will ſogar wiſſen, 
daß, ſeitdem ſie ſich aus der großen Welt in eine 
Einſamkeit zuruck gezogen, welche der erzwungenen 
Sprödigkeit nicht ſehr günftig zu ſeyn pflegt, ihre 
Beduͤrfniſſe mehr als Einmal ſo dringend geworden, 
daß ſie (wenn wir es anders ohne Beleidigung des 
Geſchlechts, zu dem fie gehörte, ſagen koͤnnen) 
ſogar einem gewiſſen Bedienten des Hauſes Auf 
munterungen gegeben, die vielleicht nicht ohne Erfolg 
geblieben waͤren, wenn die Reitzungen der jungen 

Naritorne dieſen plumpen Liebhaber nicht gegen alle 
Vorzuͤge eines hochadelichen Gerippes unempfindlich 
gemacht haͤtten. 

So wahrſcheinlich auch dieſe Anekdote durch den 
Karakter der Donna Mencia, durch die ſchlimme 
Meinung, in welche ſich die ſo genannten Pruͤden 
bey der Welt geſetzt haben, und durch verſchiedene 
Beyſpiele großer Damen (die man beym Bram 
to me leſen kann, und für deren Wahrheit er ſtehen 
mag) gemacht werden koͤnnte: fo geftehen wir doch, 
daß wir, aus guten Gruͤnden, ein ſtarkes Mißtrauen 
in alle Anekdoten dieſer Art ſetzen. Es iſt zwar der 
kleinen Bosheit, die man dem menſchlichen Herzen 
Schuld giebt, gemaͤß, diejenigen, die eines ge— 
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wiſſen Grades von Schwachheit oder Thorheit 
uͤberwieſen find, eines jeden hoͤhern Grades der— 
ſelben fähig zu halten. Aber dieſe Art zu urtheilen 
iſt nicht ſelten ungerecht; und was die arme Donna 
Mencia betrifft, fo daͤucht uns, die un laͤug baren 
Proben ihrer Schwachheit ſeyen noch immer groß 
genug, ohne daß man vonnoͤthen habe ſie durch nach— 
theilige Vermuthungen in eine Karikatur zu 
verwandeln. 

Um alſo den Leſer nicht laͤnger aufzuhalten, ſo 
iſt es nur allzu gewiß, daß weder ihre Tugend, noch 
der gerechte Stolz auf ihre edle Geburt, noch ſechzig 
Fruͤhlinge, die ſie bereits erlebt hatte, ihr zaͤrtliches 
Herz gegen die Liebe zu ſchuͤtzen vermochten, die ein 
gewiſſer Prokurator in Xelva ſo gluͤcklich war 
ihr einzufloͤßen. 

Sie hatte ihn bey einer bejahrten Freundin ken⸗ 
nen gelernt, bey der er in Geſchaͤften oͤftere Beſuche 
ablegte; und die Nachrichten, die ſie von ſeinen 
Umſtaͤnden einzog, ſchienen dem Anſchlag uͤberaus 
guͤnſtig zu ſeyn, den ſie beym erſten Anblick auf 
ſeine Perſon gemacht hatte. 

Dieſer wuͤrdige Mann nannte ſich Rodrigo 
Sanchez, und war (ſein Talent für die Ra bu— 
liſterey ausgenommen) durch ſeine koͤrperlichen 
Vorzuͤge merkwuͤrdiger als durch die Annehmlichkeiten 
ſeines Geiſtes. Er war ein unterſetzter Mann von 
mittlerer Groͤße, hatte breite Schultern, krauſe 
Haare, kleine funkelnde Augen, die von großen 
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ſchwarzen Augenbraunen wie von einem dunkeln Ser 
buͤſche beſchattet wurden, eine große Habichtsnaſe, 
Beine, die im Nothfall ſtark genug geweſen waͤren 
einen Atlas zu unterſtuͤtzen, kurz, er hatte gerade 
den Zuſchnitt, der (wie einige Beobachter wiſſen 
wollen) den Sproͤden von Profeſſion ge— 
faͤhrlich ſeyn ſoll. Man weiß nicht, daß ſich Donna 
Mencia jemals uͤber den Eindruck, den er mit dieſer 
Figur auf ſie gemacht, erklaͤrt haͤtte. Aber nichts 
deſto minder verſichert unſer Autor, (der ſich mit 
ſeinem Talent in den Seelen zu leſen nicht wenig zu 
wiſſen ſcheint) daß Rodrigo Sanchez mit dieſer Figur 
die Ehre gehabt habe, beym erſten Anblick uͤber die 
Abneigung zu ſiegen, welche ſie jederzeit gegen den 
Eheſtand hatte ſpuͤren laſſen, und den Wunſch in 
ihr zu erregen, mit ihm in dieſes Joch geſpannt zu 
werden, ungeachtet er kaum vierzig Jahre zaͤhlte und 
noch ein Junggeſelle war. 

Wenn die Augen dieſes neuen Adonis nicht 
dankbar genug waren, in ihr eine Venus zu ſehen, 
ſo hatte er doch, ſo bald er merkte, daß es um eine 
Heirath zu thun ſey, einen Beweggrund, der auf 
Leute von ſeiner Art eben ſo kraͤftig zu wirken pflegt, 
als die perſönlichen Reitzungen auf Liebhaber von 
feinerm Metall. a 

Der Herr Prokurator hatte nehmlich von einem 
ältern Bruder eine Nichte, Mergelina genannt, 
welche ſeit dem Tode ihrer Aeltern, mit einem Ver— 
mögen von hundert tauſend Thalern, unter feiner 


Zweytes Buch. J. Kapitel, 73 


Vormundſchaft ſtand. So gleichguͤltig ihm ſeine 
Nichte für ihre eigene Perſon war, ſo zartlich liebte 
er ihre Thaler: und er hatte ſchon lang' umſonſt auf 
ein geſetzmaͤßig es oder wenigſtens nicht wider— 
geſetzliches Mittel geſonnen, ſich, wo nicht des 
Ganzen, doch wenigſtens eines anſehnlichen Theils 
deſſelben zu bemächtigen; als die Leidenſchaft, die er 
das Gluͤck hatte der Donna Mencia einzufſoͤßen, ihm 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit zu geben ſchien, dieſe 
Abſicht zu erreichen. Seine Nichte, welche unſtrei— 
tig ein reitzendes Vermoͤgen beſaß, hatte bereits 
etliche Freyer abgewieſen, weil ſie nur bürgerlich 
waren; denn ſie hatte ſichs nun einmal in den Kopf 
geſetzt, entweder eine Dame zu werden oder als 
Jungfer zu ſterben. Herr Rodrigo zweifelte alſo 
nicht, ſie zu allem zu bereden was er nur wollte, in 
ſo fern er ihr einen Edelmann zum Manne geben 
koͤnnte; die Schwierigkeit war bloß einen ſolchen zu 
finden, der fo gefällig ware als es Herr Rodrigo 
haben wollte. Die Nachrichten, die er von der 
Freundin der Donna Mencia erhielt, machten ihm 
Hoffnung, daß ſich niemand zu ſeinen Abſichten beſſer 
ſchicken koͤnne als Don Sylvio, welcher ihm als 
ein junger Edelmann beſchrieben wurde, der ohne 
alle Erfahrung oder Kenntniß der Welt, ungemein 
großmuͤthig und dabey gewohnt ſey, ſich in allem 
von ſeiner Baſe regieren zu laſſen. Er beſchloß alſo 
ſein Gluͤck zu verſuchen, und von dem verliebten 
Anſtoß der alten Mencia ſo viel Vortheil zu ziehen 
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als nur immer möglich ſeyn möchte. Freylich ſpielte 
er die Rolle eines ſeufzenden Schaͤfers jo lächerlich 
als man ſichs vorſtellen kann; allein er brachte doch 
Feuer genug darein, um eine jo zartliche Perſon, 
wie Donna Mencia war, zu uͤberreden, daß er der 
verliebteſte unter allen Menſchen ſey. 

Allein, ſo bald ſich dieſe Dame ihres Sieges 
gewiß hielt, erinnerte fie ſich deſſen, was fe ihrer 
Tugend und ihrem Karakter ſchuldig war, und machte 
ſo viele Umſtaͤnde, daß der Herr Prokurator, welcher 
ſich wenig auf die Kunſt verſtand Sproͤde zahm zu 
machen, die Geduld zehnmal verloren haͤtte, wenn 
er durch keine ſtaͤrkere Gewalt als die bejahrten An— 
nehmlichkeiten ſeiner Grauſamen zuruͤck gehalten 
worden wäre Das beſte für ihn war, daß es ihr 
ſelbſt ſo viel Muͤhe koſtete, die keuſche Flamme, 
wovon ſie brannte, zu verbergen, daß ſie fuͤr gut 
befand, ſeine Probezeit um ſo mehr abzukuͤrzen, da 
fie keine Urſache hatte an der Stärke feiner Leiden: 
ſchaft zu zweifeln. Sie willigte alſo endlich ein, 
den Herrn Rodrigo gluͤcklich zu machen; die zwey— 
fache Heirath des Oheims mit der Tante und des 
Neffen mit der Nichte wurde beſchloſſen, und der 
Herr Prokurator ſetzte einen Ehevertrag auf, worin 
die Vortheile der erſtern nicht vergeſſen waren. 

Donna Mencia hatte ihren Neffen allzu wohl 
erzogen, als daß ſie an ſeiner Einwilligung im ge— 
ringſten haͤtte zweifeln ſollen. Indeſſen machte ihr 
der Gedanke doch einige Muͤhe, daß dieſe doppelte 
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Verbindung dem Adel ihres Geſchlechts, auf den fie 
immer ſtolz geweſen war, in den Augen der Welt 
nicht wenig derogieren wuͤrde: und ſo ſehr auch 
die Heftigkeit ihrer Leidenſchaft durch die blendenden 
Verdienste des Herrn Rodrigo Sanchez gerechtfertiget 
zu werden ſchien, ſo wuͤrde ſie ſich doch kaum haben 
entſchließen koͤnnen, derſelben eine fo große Bedenk— 
lichkeit aufzuopfern; wenn Herr Rodrigo, der ein 
ſtarker Genealogiſt war, ihr nicht Hoffnung ge 
macht haͤtte, in kurzem einen Stammbaum zu Stande 
zu bringen, in welchem er den Uuſprung ſeiner Fa— 
milie in gerader Linie von einem natuͤrlichen Sohne 
des Kaſtilianiſchen Koͤnigs Sancho des Großen 
herleiten wollte. 


2. Kapitel. 
Ein Gemaͤhlde in Oſtadiſchem Geſchmack. 


Don Sylvio, der den Kopf von Schmetterlingen 
und gruͤnen Zwergen voll hatte, ließ ſich wenig dar 
von traͤumen, daß ſeine gnaͤdige Tante, waͤhrend er 
auf Befreyung ſeiner gefluͤgelten Prinzeſſin dachte, 
damit umging, ihn mit einem Buͤrgermaͤdchen von 
Zelva zu verheirathen, und (wenn wir die Wahr⸗ 
heit ſagen ſollen) mit dem haͤßlichſten Dinge, das 
jemals geheirathet worden iſt. 
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Er war alſo nicht wenig beſtuͤrzt, da er ſie, ehe 
noch Pedrillo mit den Zuruͤſtungen zur Reiſe fertig 
war, in Geſellſchaft eines Frauenzimmers und einer 
Mannsperſon, die ihm gaͤnzlich unbekannt waren, 
zuruͤck kommen ſah. Er erſtaunte noch mehr, da er 
dieſe fremden Figuren in der Naͤhe betrachtete; und 
inſonderheit kam ihm die junge Dame jo auferor: 
dentlich vor, daß er ſie Anfangs fuͤr eine angekleidete 
Meerkatze hielt. Pedrillo, der ihnen aus der Kut— 
ſche ſteigen half, hatte alle Mühe von der Welt, 
ſich beym Anblick derſelben des Lachens zu enthalten, 
und Don Sylvio, ſo hoͤflich er ſonſt war, trat in der 
erſten Beſtuͤrzung ein paar Schritte zuruͤck, ohne die 
Zufriedenheit zu bemerken, die ſich bey ſeinem An— 
blick uͤber ihr liebliches Geſicht ausbreitete. 

In der That hätte die weiſe Mencia, um eine 
Nichte zu haben die ihren eignen Reitzungen keinen 
Eintrag thaͤte, keine bequemere Perſon auswaͤhlen 
koͤnnen als Donna Mergelina, 

Wir wollen einen Verſuch wagen, ob wir die 
Einbildungskraft unſrer Leſer in den Stand ſetzen 
koͤnnen, ſich einige Vorſtellung von ihr zu machen. 

Sie war vollkommen zwey Ellen und vier Dau— 
men hoch, von einer Schulter zur andern beynahe 
eben ſo breit, und uͤberhaupt ſo regelmaͤßig gebaut, 
daß ihr Kopf ungefahr den vierten Theil ihrer Hoͤhe 
ausmachte, Hals, Bruſt und Unterleib aber ſich ſo 
unmerklich in einander verloren, daß man unmoͤglich 
ſehen konnte, wo eines anſing und das andere auf— 
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hoͤrte. Ungeachtet der außerordentlichen Laͤnge ihres 
Kinns ſtellte ihr Geſicht doch ein ziemlich regelmaͤßiges 
Viereck vor, denn ihre Stirne war gerade um fo 
viel zu niedrig als ihr Kinn zu lang war. Ihre 
Augen waren ſo rund und ragten ſo weit aus dem 
Kopfe hervor, daß das Beywort, welches Homer der 
Juno zu geben pflegt, ausdruͤcklich fuͤr Donna Mer— 
gelina gemacht zu ſeyn ſchien. Ihr Mund war von 
einer jo geräumigen Weite, daß man den Schaum: 
loͤf fel des Prinzen Tanzai, ohne mindeſte Gefahr 
ihrer breiten Zaͤhne darin haͤtte hin und wieder ſchie— 
ben koͤnnen: und wenn ihre Lippen jemals von einem 
Poeten zum Sitz der Grazien gemacht worden ſind; 
ſo muͤſſen wir geſtehen, daß es ein Kanapee war, 
worauf dieſe Goͤttinnen Platz genug gehabt haͤtten, 
ſich im Nothfall noch mit etlichen jungen Liebesgoͤttern 
herum zu tummeln. Ihre Naſe war in der That 
um etwas zu klein; denn man hatte Muͤhe zwiſchen 
ihren dicken, hangenden Backen etwas erhabenes 
zu entdecken, welches man endlich an den aufge— 
ſtuͤlpten Nuͤſtern für eine Naſe gelten laſſen mußte: 
allein das war auch das einzige an ihrer ganzen Per— 
ſon, woran ſich die Natur zu karg bewieſen hatte. 
Zum Erſatz hatte ſie hingegen einen uͤberfluͤſſig hohen 
Rücken, ſehr lange Ohren, und fo breite Haͤnde 
und Fuͤße, als ob die Abſicht der Natur geweſen 
wäre, daß fie, wie die Amfibien, im Mater 
und auf dem Trocknen gleich bequem moͤchte leben 
konnen. Aber was ſelbſt nach ihrer eigenen Abſicht 
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alle dieſe Schoͤnheiten verdunkeln ſollte, war ein 
Buſen, wie man (zumal in Spanien) wenige ſieht; 
ein Buſen von einem ſo unmaͤßigen Umfange, daß 
er fuͤr eine Statue der Venus ſehr fuͤglich das Modell 
zu einem ganz andern Theil hätte abgeben koͤnnen. 
Sie ſchien ſich auf dieſe Vollkommenheit fo viel ein 
zubilden, daß ſie dieſelbe mit einer Freygebigkeit 
auslegte, welche von ſtrengen Sittenlehren vielleicht 
aͤrgerlich haͤtte genannt werden koͤnnen, wenn ſie 
weniger widerlich geweſen waͤre. 

Was die Farben betrifft, welche die Natur ge 
braucht hatte, ein ſolches Meiſterſtuͤck auszumahlen, 
ſo waren ſie allerdings ſo wunderbar gemiſcht, daß 
fie einem Van dyck zu ſchaffen gegeben hätten. Sie 
hatte weder blonde Haare wie Ceres, noch braune 
wie Venus, noch goldfarbene wie die Schoͤne 
mit den goldnen Haaren; die ihrigen waren 
feuerfarbig, und dabey von Natur fo geradlinig 
und kurz, daß fie die Kunſt und Geduld einer Ey 
paſſis zu Schanden gemacht hätten. Ihre Augen 
waren hellgrau, Stirne und Wangen olivenfarbig, 
und, wo es ſich gehoͤrte, mit braunroth getuſcht; 
ihr Mund (weil wir uns doch nicht gern eines weni— 
ger anjtändigen, wiewohl eigentlichern Wortes 
bedienen moͤchten) ſpielte ein wenig auf meergruͤn, 
und verlor durch die Schwaͤrze ihrer großen und 
ungleich gewachſenen Zähne nicht das mindeſte von 
feiner Anmuth; auch hatten ihre Arme und Hände 
eine fo natuͤrliche Lederfarbe, daß fie die Ausgabe 
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völfig erſparen konnte, die andre Frauenzimmer auf 
hundslederne Handſchuhe wenden muͤſſen. 

Alles dieß nun, welches ohne Zweifel eine Art 
von Figuren ausmachte, die man ſelten anderswo als 
auf Kaminen zu ſehen bekommt, war von einem 
Putz erhoͤht, der fuͤr den Geſchmack der ſchoͤnen 
Mergelina eine ſo gute Meinung erweckte, daß man 
ſie nur anzuſehen brauchte, um die ungemeine Har⸗ 
monie des Leibes und der Seele in ihr zu bewundern, 
die nach den Grundſaͤtzen des Pythagoras die 
hoͤchſte Schoͤnheit ausmacht. Sie trug einen Rock 
von hochgelbem Atlaß mit Silber geſtickt, ein Korſet 
von gruͤnem Taffet, himmelblaue Baͤnder, eine 
feuerfarbne Feder, karmeſinrothe Schuhe mit Gold, 
und roſenfarbne Struͤmpfe mit ſilbernen Zwickeln. 

Dieſe liebenswuͤrdige Perſon hatte mit Huͤlfe 
des hoͤflichen Don Sylvio kaum einen kleinen Sahl 
erreicht, in welchem Donna Mencia ihre Beſuche 
anzunehmen pflegte, als ihr erſtes war zu einem 
Spiegel zu watſcheln, um (wie ſie ſagte) die Un⸗ 
ordnung zu verbeſſern, welche die Reiſe in ihrem 
Anzuge gemacht haben koͤnnte. Man ſetzie ſich hier⸗ 
auf, und waͤhrend die Dame Beatrix mit einigen 
Erfriſchungen erwartet wurde, ſchien jede Perſon in 
dieſer kleinen Geſellſchaft verlegen zu ſeyn, was ſie 
mit ſich ſelbſt und mit den andern anfangen ſollte. 
Donna Mergelina ſpielte mit ihrem Faͤcher, oder 
gaffte in den Spiegel, dem ſie ſich gegen uͤber geſetzt 

hatte; Herr Rodrigo ſah bald die jugendliche Meneia 


80 Don Sylvio von Noſalvg. 


bald ſeine Beine an; Don Sylvio machte große 
Augen und ſchien zerſtreut; und die gute Tante hatte 
immer den Mund halb offen, ohne daß ſie wußte 
was ſie ſagen wollte. 

Herr Rodrigo war eben im Begriff die Ane 
kung zu machen, daß — es ſchoͤnes Wetter ſey, als 
die aufwartſame Beatrix herein trat, um die Un— 
terhaltung mit einem großen Korbe voll friſcher und 
eingemachter Fruͤchte zu beleben. Jetzt wurde der 
Geſellſchaft auf einmal leicht ums Herz. Donna 
Mergelina hatte Anlaß ihre gute Erziehung ſehen zu 
laſſen, indem fie mit vielen Komplimenten und Ver— 
neigungen die Ungelegenheit bedauerte, die man ſich 
ihrentwegen mache; Komplimente und Grimmaſſen, 
die von der hoͤflichen Donna Mencia mit eben ſo 
vielen Gegenkomplimenten und Gegengrimtnaſſen 
beantwortet wurden. Man machte hierauf die Be 
obachtung, daß die Erdbeeren ſehr groß und die Kir⸗ 
ſchen von vortrefflichem Geſchmack ſeyen, man lobte 
die eingemachten Nuͤſſe und Pfirſiche, und Donna 
Mencia nahm davon Anlaß zu einer gelehrten Ab— 
handlung von der Kunſt Konfituren zu machen, bey 
welcher der Herr Prokurator ſo lange Weile hatte, 
daß er ſich moͤglichſt angelegen ſeyn ließ, den Gegen⸗ 
ſtand derſelben aus dem Wege zu raͤumen, um das 
Geſpraͤch auf einen Prozeß lenken zu koͤnnen, den er 
unter Haͤnden hatte, und womit er, ſo bald er Ge— 
legenheit bekam das Wort zu nehmen, die Damen 
auf eine ſehr galante Art unterhielt. a 


— — 
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3. Kapitel. 


Geſpraͤch zwiſchen der Tante und dem 
Neffen. 


Nach einiger Weile trat Frau Beatrir mit verſchie— 
denen Weinen und abgezogenen Waſſern wieder in 
den Sahl; und waͤhrend ſie, auf einen Wink ihrer 
Gebieterin, die Gaͤſte mit ihrem geiſtreichen Geſpraͤch 
unterhielt, zog ſich Donna Mencia mit ihrem Neffen 
in ein anderes Zimmer zuruͤck, um ihm zu erklaͤren, 
was dieſer Beſuch zu bedeuten habe. 

Ihr ſeyd ja ganz außerordentlich geputzt, Don 
Sylvio, ſing ſie an; ihr wußtet doch nicht, daß ich 
Geſellſchaft mitbringen wuͤrde? 

Nein, gnaͤdige Tante, erwiederte Don Sylvio, 
erroͤthend und ſtotternd: aber — ich weiß nicht — 
ich vermuthe — 

Ihr beduͤrft gar keiner Entſchuldigung deßwegen, 
verſetzte Donna Mencia: ihr haͤttet euch zu keiner 
gelegenern Zeit putzen koͤnnen, und ich bin geneigt, 
es einer Art von Ahnung zuzuſchreiben. 

Hierauf nahm ſie Platz, rauſperte ſich etlichemal, 
und eroͤffnete ihm endlich nach verfchiedenen Vorreden, 
nicht ohne ein wenig zu erroͤthen, ihr gedoppeltes 
Vorhaben, ihn mit der ſchoͤnen Mergelina zu ver⸗ 
mahlen, und das Eigenthumsrecht uͤber ihre eigene 
Perſon dem verdienſtvollen Herrn Rodrigo Sanchez 

Wielands W. V. 6 
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abzutreten. Sie unterließ nicht, ihm die großen Vor: 
theile anzupreiſen, die ihm aus dieſer Vermahlung 
zugehen wuͤrden, und, ihren Reden nach, hatte er 
Urſache, ſich ihr fuͤr eine ſo ausnehmende Probe 
ihrer Fuͤrſorge für feine Gluͤckſeligkeit noch ſehr ver 
bunden zu achten. 

Allein Don Sylvio war weit entfernt, ſo gehe 
und dankbar zu ſeyn als ſeine Tante vermuthet hatte. 
Das Erſtaunen, das ihn beym Anfang ihrer Rede 
befiel, verwandelte ſich beym Ende derſelben in einen 
Unwillen, den er kaum zuruͤck halten konnte. Jedoch 
that er ſich die aͤußerſte Gewalt an, und nach einer 
ziemlich langen Pauſe ſagte er endlich mit einer 
Miene, worin mehr Befremdung als Verdrießlich— 
keit herrſchen ſollte: Ich geſtehe Ihnen, Frau Tante, 
daß ich nicht begreife, was Sie mit allem dieſem 
haben wollen. Ich bin kaum achtzehn Jahre alt; 
meine Geburt und die Erziehung, die Sie mir gege— 
ben haben, beſtimmen mich in kurzem, dieſe muͤßige 
Landlebensart zu verlaſſen, und auf dem Wege ritter⸗ 
licher Abenteuer ein anſtaͤndiges Gluͤck zu ſuchen. 
Sie ſelbſt haben mir dieſe Denkungsart eingefloͤßt; 
und nun wollen Sie mich ploͤtzlich mit einem kleinen 
Buͤrgermaͤdchen verheirathen, deſſen Mißgeſtalt und 
perſoͤnliche Mängel fähig wären, auch den geldgierig⸗ 
ſten Harpar abzuſchrecken, und mit welchem ich 
lebenslaͤnglich verurtheilt ſeyn wuͤrde, mich in dieſes 
elende Dorf zu verbannen, um mein Ungluͤck und 
meine Schande vor der ganzen Welt zu verbergen. 
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Ihe vergeßt, erwiederte Donna Mencia, die 
Ehrerbietung, die ihr mir ſchuldig ſeyd, und ich ge⸗ 
ſtehe euch, daß ich mehr Gehorſam — 5 

Gehorſam? fiel ihr Don Sylvio hitzig ein; wenn 
Sie mich an ein Ungeheuer anfeſſeln wollen, deſſen 
bloßen Anblick zu vermeiden ich bereit waͤre in den 
offenen Rachen eines Löwen zu ſpringen? 

Man weiß ſehr wohl, erwiederte Donna Mencia 
mit einem hoͤhniſchen Naſenruͤmpfen, daß ihr euch 
außerordentlich viel mit eurer Schoͤnheit wißt; aber 
wir wollen uns in keinen Streit hieruͤber einlaſſen. 
Donna Mergelina verdient die Verachtung gar nicht, 
die ihr fuͤr ſie habt; ſie iſt eine liebenswürdige Per⸗ 
ſon; und wenn ſie es auch weniger waͤre, ſo iſt eine 
Partie von hundert tauſend Thalern wahrhaftig 
keine Sache, die ein kleiner Edelmann, der jaͤhrlich 
kaum hundert Piſtolen werth iſt, ſo trotzig ausſchla⸗ 
gen kann. 

Es iſt noch nicht ſo lange, gnaͤdige Frau, ant⸗ 
wortete Don Sylvio gelaßner, daß ſie den Werth 
eines Edelmanns nicht nach ſeinen Einkünften abwo— 
gen: und wenn hundert tauſend Thaler meine Augen 
nicht genug bezaubern koͤnnen, um dieſe Perſon, die 
Sie Donna Mergelina nennen, liebenswuͤrdig zu 
finden; fo iſt es (außer dem Himmel, dem ich mein 
Herz zu danken habe) niemand anders als Donna 
Mencia, die mich den Reichthum verachten gelehrt hat, 
ſo bald er mit Niedertraͤchtigkeit erkauft werden muß. 

Und worin beſteht denn, erwiederte ſie, das 
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Niedertraͤchtige, wenn ihr Donna Mergelina heira— 
thet? Sind gleich ihre Voraͤltern durch Ungluͤcksfaͤlle 
genoͤthigt worden, eine Abſtammung zu verbergen, 
die vielleicht ſo edel iſt als eine im Koͤnigreich, (ich 
weiß was ich rede, Don Sylvio!) ſo hat doch das 
Gluͤck, das ihnen ſeitdem deſto guͤnſtiger geweſen iſt, 
ſie in den Stand geſetzt, ihre eigene Familie wieder 
empor zu heben, und der unſrigen einen Glanz wie: 
der zu geben, den eine ſchimpfliche Duͤrftigkeit aus⸗ 
zuloͤſchen bereit war. 

Unverſchuldete Duͤrftigkeit iſt nie ſchimpflich, 
verſetzte Don Sylvio, indem ſich ſeine Wangen mit 
einer edeln Roͤthe uͤberzogen: uͤberlaſſen Sie es mir, 
gnaͤdige Frau, fuͤr den Glanz meines Nahmens zu 
ſorgen; ich ſpuͤre Muth genug in mir, dem Ungluͤck 
Trotz zu bieten, welches ihn zur Dunkelheit zu ver— 
urtheilen ſcheint. Donna Mergelina mag edel ſeyn, 
wenn Sie wollen; aber ich verſichere Sie, wenn 
ſie auch von dem großen Cid ſelbſt abſtammete 
und mir alle Goldgruben von Peru zur Mitgift 
brachte, fo werde ich fie nicht heirathen. 

Du wirſt ſie nicht heirathen? rief Donn Mencia 
mit einem Tone, der ſich fuͤr einen Untergebenen 
von zwoͤlf Jahren beſſer geſchickt haͤtte. Ich ſage 
dir aber, daß du ſie heirathen ſollſt, oder du ſollſt 
ſehen, ob Donna Mencia das Anſehen zu behaupten 
weiß, das ihr die Natur und deines Vaters Willen 
uͤber dich gegeben haben: du ſollſt ſie heirathen, 
ſag' ich, oder — 
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Keine vergebliche Drohungen, unterbrach ſie 
Don Sylvio mit einer Miene und einem Anſtande, 
der ſie ein wenig beſtuͤrzt machte: ich kenne den Um— 
fang meiner Pflichten gegen Sie, und die Grenzen 
Ihrer Rechte uͤber mich. Heirathen Sie immer den 
Herrn Rodrigo Sanchez; ich werde mir nie einfallen 
laſſen es uͤbel zu finden: aber erlauben Sie mir in 
den Jahren, worin ich bin, eine Verbindung abzu⸗ 
lehnen, die ſich in keiner Betrachtung fuͤr mich ſchickt. 

Bey dieſen Worten gerieth die alte Dame in 
Flammen. Ich verſtehe dich, rief ſie, und klappte 
etliche Zaͤhne zuſammen, die noch, wie alte Denk⸗ 
maͤhler, hier und da aus ihrem weiten Mund hervor 
ragten: ich ſehe die ganze Bosheit des geheimen 
Vorwurfs, den ihr mir machen wollt; aber ich ver— 
achte euch und alles was ihr ſagen koͤnnt. Wie? 
ein Knabe von eurem Alter ſollte beſſer wiſſen als 
ich, was ſich ſchickt oder nicht ſchickt? — Doch es 
iſt unnoͤthig, daß ich mich ereifere. Wenn du noch 
zu unreif biſt, den Werth meiner Fuͤrſorge fuͤr dich 
zu ſchaͤtzen, ſo werde ich doch nicht zugeben, daß 

deine Unbeſonnenheit dich eines Gluͤcks verluſtig 
mache, welches alles übertrifft, was du jemals er: 
warten konnteſt. Du machſt den Verſuch zu fruͤh, 
ein Joch abzuſchuͤtteln, das ich leichter oder ſchwerer 
machen kann, je nachdem ich es noͤthig finde; denn 
kurz und gut, mein Herr Neffe, ihr ſteht unter 
mir, und ich werde mir Gehorſam zu verſchaffen 
wiſſen. 


x 
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Ihre Aufführung, erwiederte Don Sylvio ganz 
ergrimmt, beweiſt, daß graue Haare nicht allezeit 
ſichere Buͤrgen der Weisheit ſind. Wiſſen Sie aber 
hiermit, daß ich weder alt noch jung genug bin, 
mich zum Opfer Ihrer laͤcherlichen Leidenſchaft machen 
zu laſſen. Ich entlaſſe Sie aller Pflicht fuͤr mein 
Gluͤck zu ſorgen: und wenn ich Ihre mißgeſchaffene 
Mergelina und die hundert tauſend Thaler, womit 
ſie meine Liebe beſtechen will, verſchmaͤhe; jo glauben 
Sie nur, daß ich meine Urſache habe, (ich weiß 
auch was ich rede, Donna Mencia!) und daß ich, 
unter dem Schutze, worin ich ſtehe, alle Drohungen 
verachten kann, womit Sie mich wie einen kleinen 
Zuͤchtling zu ſchrecken denken. 

Mit dieſen Worten eilte er aus dem Zimmer fort, 
und begab ſich in den Garten, wo er, vor Unwillen 
außer ſich, hin und wieder lief, und mit Ungeduld 
auf ſeinen getreuen Pedrillo wartete. 


n pere 


Muthmaßungen des Don Sylvio. Er ver⸗ 
abredet feine Entweichung mit dem Pe 
drillo. 


Pedrillo, der (wie alle ſchwatzhafte Leute) eben fe 
vorwitzig als plauderhaft war, hatte an einer kleinen 
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Seitenthuͤre des Zimmers die ganze Unterredung 
angehoͤrt, die ſein Herr mit Donna Mencia gepflogen 
hatte. a ' 
Wie er nun ſah, daß Don Sylvio im größten 
Zorn in den Garten lief, ſo ſchlich er ihm nach, und 
traf ihn in einem Gange von Kaſtanienbaͤumen an, 
wo er, die Haͤnde auf den Ruͤcken gefaltet, mit 
großen Schritten hin und wieder ging, und ziemlich 
laut mit ſich ſelber redete. Er ſah ſo wild aus, daß 
Pedrillo ſich nicht getraute ihm naͤher zu kommen. 
Allein ſo bald Don Sylvio ſeiner gewahr wurde, 
rief er ihm und ſagte: Ich ſehe wohl, daß du dich 
vor meinen Vorwuͤrfen fuͤrchteſt; denn wenn deine 
unzeitigen Sorgen nicht geweſen waͤren, ſo waͤren 
wir jetzt ſchon weit von dieſem verwuͤnſchten Haus 
entfernt, woraus wir nun, wie ich beſorge, ohne 
den Beyſtand der maͤchtigen Radiante ſchwerlich 
entkommen werden. Aber beſorge nichts, mein 
Freund; ich weiß, daß du keine boͤſe Abſicht hatteſt, 
und ich bin nicht ſo unbillig, daß ich dir Begegniſſe 
zur Laſt legen ſollte, an denen allein mein widriges 
Schickſal und die Bosheit der Zauberer meiner 
Feinde Schuld iſt. 

Mit dieſen Worten nahm er ihn bey der Hand, 
fuͤhrte ihn in eine Laube, und nachdem er ihm be— 
fohlen hatte, ſich auf allen Seiten umzuſehen, ob 
ſie auch allein waͤren, ſagte er mit leiſer Stimme zu 
ihm; Hoͤre, Pedrillo, ich will dir meine innerſten 
Gedanken entdecken. Ich bin vollkommen uͤberzeugt, 
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daß dieſe alte hagre Frau, die du mit den zwey 
Ungeheuern aus der Kutſche ſteigen ſahſt, nicht meine 
Tante Donna Mencia iſt, ob ich gleich ſelbſt beym 
erſten Anblick betrogen wurde, ſie dafuͤr zu halten. 
Ganz gewiß iſt es die boshafte Fanferluͤſch, die 
ihre Geſtalt angenommen hat, um deſto gewiſſer 
die Anſchlaͤge zu zerſtoͤren, welche die wohlthatige 
Radiante zu meinem Gluͤck gemacht hat. Ich habe 
Merkmahle, Pedrillo, die mir keinen Zweifel uͤbrig 
laſſen. Denn ſo gut auch dieſe anmaßliche Donna 
Mencia ſich zu verſtellen wußte, ſo bemerkte ich doch 
in der Unterredung, die ich mit ihr hatte, etlichemal 
etwas graͤßliches in ihren Augen, das meine Tante 
niemals gehabt hat. Kurz, ich kann mich jetzt nicht 
umſtaͤndlich heraus laſſen, aber ich habe uͤber dieſen 
Punkt nicht den mindeſten Zweifel. Fanferluͤſch wird 
die Verwandlung des gruͤnen Zwergs erfahren haben⸗ 
und, um zu verhindern, daß ich mit Huͤlfe der 
maͤchtigen Radiante nicht dazu gelange, den blauen 
Sommervogel zu entzaubern, iſt ſie in Geſtalt der 
Donna Mencia hierher gekommen, um mich zu einer 
Heirath zu noͤthigen, die ich verabſcheuen wuͤrde, 
wenn gleich diejenige, die ſie mir zur Braut auf— 
dringen will, eben ſo ſchoͤn waͤre als ſie abſcheulich iſt. 

Glauben Sie das, gnaͤdiger Herr? antwortete 
Pedrillo, der ihm mit großer Aufmerkſamkeit zu— 
gehört hatte. Wenn ich die Wahrheit geſtehen ſoll, 
ſo daͤchte ich faſt ſelbſt, daß Sies errathen haben 
koͤnnten: denn ich merkte gleich, wie ich ſie ausſteigen 
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ſah, daß es nicht mit rechten Dingen zuging; und 
ſeitdem Sie mir Ihre Gedanken von der Sache 
geſagt haben, wollte ich faſt wetten, daß Donna 
Schmergelina, oder wie ſie heißt, des gruͤnen 
Zwergs leibliche Schweſter ware, wenn fie nicht, 
Gott behuͤt' uns! noch was aͤrgers iſt; denn ich will 
nicht ehrlich ſeyn, wenn ich in meinem Leben einen 
ſo haͤßlichen Wechſelbalg geſehen habe. Jetzt reut 
es mich, daß ich ihr nicht gleich auf die Fuͤß e ſah; 
aber das hab' ich doch geſehen, daß fie ganz grün 
im Geſicht und am Leibe war, und daß ſie einen 
Buckel und ein Paar entſetzlich lange Ohren hat. 

Mit allen dieſen Schoͤnheiten, verſetzte Don 
Sylvio, verlangt ſie nichts geringevs „als daß ich ſie 
heirathen ſoll. 

Ey warum nicht gar! rief Pedrillo, heirathen? 
Ein ſolches Mondkalb heirathen? Euer Gnaden 
muͤßte ja gar den Verſtand verloren haben! Zum 
Henker! was bildet ſich das Affengeſicht ein? Das 
waͤre wohl ewig Schade, wenn ein ſo huͤbſcher junger 
Herr einer ſolchen Meerkuh in den Bratzen liegen 
ſollte! Beym Element, da wird nichts draus, Junfer 
Schmergelina! Laß dir nach Kaufe geigen, oder, 
wenn du ja geheirathet ſeyn willſt, ſo laß dich den 
Zwerg Migonnet heirathen, der ſchickt ſich beſſer 
fuͤr dich, hi, hi, hi, das wuͤrde mir ein Paar ſeyn, 
das zuſammen taugte! Sapperment, wenn er ein 
Dutzend Finken und Diſtelvoͤgel auf der Naſe ſitzen 
haͤtte, wie die Hiſtorie ſagt, ſo ſetzte ſie ein halb 
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Dutzend Meerſchweinchen auf ihren breiten Buſen! 
Das wuͤrde gut laſſen! Daß dich die Peſt! Ja wohl! 
Man heirathet nur gleich ſolche Pfefferkuchengeſich⸗ 
ter! Ich habe zwar gehoͤrt, daß ſie ſteinreich ſeyn 
ſoll; aber wenn ſie ſich auch von Fuß auf uͤberguͤlden 
ließe, ſo moͤcht' ich ſie nicht, ob ich gleich nur ein 
armer Burſche bin. Weniger Geld, Jungfer Fan⸗ 
ferluͤſchin, und mehr Schoͤnheit, oder ſucht eure 
Heirather anderswo, wenn ihr ſo gut ſeyn wollt! 

Don Sylvio mußte uͤber den Eifer, womit Pe⸗ 
drillo alles das naͤrriſche Zeug vorbrachte, lachen, ſo 
wenig er auch Luſt dazu hatte; da ers aber gar zu 
lange machte, ſo viel er ihm endlich in die Rede, 
und ſagte: Mein lieber Pedrillo, die Sache iſt 
ernſthafter als du dir vielleicht einbildeſt; Fanferluͤſch 
iſt eine von den ſchlimmſten und rachgierigſten Feen, 
die jemals geweſen ſind, und ihre Macht iſt nicht 
gering. Wenn ſie es iſt, die dieſen Abend in Ge— 
ſtalt meiner Tante hierher gekommen iſt, mir dieſe 
ungeheure Mergelina aufzudringen — 

Sapperment! Cunterbrach ihn Pedrillo, den 
dieſe Worte plöglich auf einen andern Ton ſtimmten) 
wenn die gnaͤdige Frau, Ihre Tante, nicht Ihre 
Tante, ſondern die verfluchte Fanferluͤſch iſt, fo helf 
uns der Himmel! Denn wie wollen Sie, daß wir 
uns gegen Zauberer und Geſpenſter helfen ſollen? 

Hoͤre, Freund Pedrillo, ſagte Don Sylvio, es 
iſt kein ander Mittel uͤbrig, als daß wir uns in dieſer 
Nacht noch aus dem Hauſe machen. 
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Dieſe Nacht noch? rief Pedrillo ganz erſchrocken 
aus: o gnaͤdiger Herr, bedenken Sie doch was Sie 
ſagen! Die Nacht iſt ohnehin niemands Freund, 
aber in ſolchen Umſtaͤnden, ſehen Sie, wollt' ich 
keinen Fuß aus dem Hauſe ſetzen, und wenn Sie 
mir auch ſo viel Quadrupel geben wollten als ich 
Haare auf dem Kopfe habe. Ich will des Todes 
ſeyn, wenn wir nicht bey jedem Tritt auf ein paar 
tauſend Geſpenſter, Drachen und Stachelſchweine 
ſtoßen, die uns allenthalben den Paß verrennen. 
Ich bitte Sie, Herr Don Sylvio — 

Schweige mit deinen abgeſchmackten Poſſen, 
ſagte Don Sylvio: hab' ich nicht das Bildniß der 
Prinzeſſin, deren Anblick gewiß allein ſchon hin— 
laͤnglich iſt, alle Ungeheuer von Afrika in Ehrfurcht 
zu halten? Und auf allen Fall hat uns ja die Fee 
Radiante ihren Schutz verſprochen. Wir werden 
dem Anſehen nach eine ſchoͤne heitre Nacht haben; 
und wenn auch der Mond nicht ſchiene, ſo zweifle 
ich uicht, daß fie uns im Nothfall einen von ihren 
Salamandern ſchicken wird, um unſern Weg zu 
beleuchten, und uns gegen alle Verfolgungen der 
Fanferluͤſch ſicher zu ſtellen. Mit Einem Worte, 
Pedrillo mein Freund, wenn du mich liebſt, ſo ſey 
mir zu meinem Vorhaben behuͤlflich; denn wenn wir 
dieſe Gelegenheit zur Flucht verſaͤumen, fo weiß 
der Himmel, ob wir ſie jemals wieder finden werden. 
Sey verſichert, daß ich nicht undankbar ſeyn werde. 
Ich verſpreche nicht gern mehr als ich halten kann; 
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aber wenn ich dereinſt meine Prinzeſſin gefunden 
habe, fo darfſt du darauf zählen, daß dein Gluͤck 
gemacht ſeyn ſoll. Willſt du mich aber nicht beglei— 
ten, ſo ſey verſichert, daß ich lieber allein gehen, ja 
lieber tauſendmal den Tod leiden, als noch eine 
Nacht in dieſem verwuͤnſchten Schloſſe bleiben will. 

Pedrillo war ungeachtet ſeiner Furchtſamkeit der 
gutherzigſte Narr von der Welt. Die Thraͤnen 
kamen ihm in die Augen, da er feinen Herrn fo 
reden hörte, und er entſchloß ſich endlich, allen Ge: 
ſpenſtern, Fanferluͤſchen und Schmergelinen zu trotz 
mit ihm davon zu gehen, in welcher Stunde der 
Nacht es ihm belieben werde. 


5. Kapitel. 


Ein Spaziergang. Klugheit des Don 
Sylvio. 


Sie hatten ihre Abrede kaum genommen, als ſich 
in einiger Entfernung die ſchmetternde Stimme der 
Donna Mencia hoͤren ließ, welche ihre Gaͤſte, um 
friſche Luft zu ſchoͤpfen, in den Garten fuͤhrte, der 
zwar aus Mangel der Unterhaltung wild genug aus: 
ſah, aber feiner Anlage und Einrichtung nach uͤber⸗ 
aus anmuthig war. Pedrillo hatte kaum ſo viel 
Zeit, ſich hinter etlichen Hecken in einen andern 
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Gang zu ſchleichen, wo er unbemerkt aus dem Garten 
kommen konnte; Don Sylvio aber blieb auf ſeiner 
Bank ſitzen, bis ihm die kleine Geſellſchaft naͤher 
kam. 

Da es ihm, ungeachtet ſeiner Thorheiten, nicht 
an Vernunft fehlte, fo begriff er bey der erſten Ueber— 
legung, daß er, um die vorhabende Entweichung 
beſſer zu verbergen, ein Betragen annehmen muͤſſe, 
welches, ohne mit der Erklaͤrung, die er feiner anz 
maßlichen Tante gegeben, einen allzu ſtarken Abſatz 
zu machen, doch Hoffnung faſſen ließe, daß er nach 
und nach vielleicht gewonnen werden koͤnnte. 

Er ging alſo der Geſellſchaft mit langſamen 
Schritten und einem Geſicht entgegen, welches weder 
ganz bewoͤlkt noch ganz heiter war; er miſchte ſich 
mit einer guten Art in ihre Geſpraͤche, und verbarg 
ſo gut er konnte das innerliche Grauen, das ihm die 
Schweſter des gruͤnen Zwergs in deſto hoͤherm Grad 
verurſachte, je mehr ſie ſich Muͤhe gab ihm zu ge 
fallen, und ihn merken zu laſſen, wie ſehr er nach 
ihrem Geſchmacke ſey. 

Zu gutem Gluͤck erſetzte die Eitelkeit der ſchoͤnen 
Mergelina alles, was eine Perſon von feiner Em— 
pfindung an ſeinem Betragen vermißt haͤtte, ſo 
reichlich, daß ſie vollkommen mit ihm zufrieden ſchien, 
obgleich alles, wozu er ſich zwingen konnte, in den 
Grenzen der gleichgültigen Höflichkeit blieb, die man 
einem Gaſt und dem Geſchlechte, wozu ſie zu ge— 
hoͤren ſchien, ſchuldig iſt. 
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Was ſeine Tante betrifft, ſo konnte wohl nichts 
uͤberfluͤſſiger ſeyn, als die Sorge, die er ſich machte, 
daß ſie ſein Vorhaben argwohnen moͤchte. Sie 
wußte, daß er weder Geld noch die mindeſte Be— 
kanntſchaft in der ganzen Gegend hatte, und es fiel 
ihr alſo gar nicht als etwas moͤgliches ein, daß er 
mit einer Flucht umgehen koͤnnte, wozu ihm alle 
Mittel fehlten. Es iſt wahr, der Ton, womit er 
ſich unterſtanden hatte ſich ihr entgegen zu ſetzen, 
und beſonders die letzten Worte, die ihm im Un— 
willen entgangen waren, hatten ſie ſtutzen gemacht, 
und ſie hatte ſich vorgenommen, ſich im Hauſe zu 
erkundigen, ob vielleicht in ihrer Abweſenheit etwas 
vorgegangen ſey, das ihn zu einer ſo ungewoͤhnlichen 
Sprache veranlaßt haben koͤnnte. Allein die Noth— 
wendigkeit ihrem geliebten Don Sylvio (denn zu 
Roſalva war Herr Rodrigo Sanchez ſo gut Don, 
als ein Gus man) Geſellſchaft zu leiſten, hatte ihr 
noch keine Zeit dazu gelaſſen; und da ſie ihren Neffen 
jetzt ſo hoͤflich gegen Donna Mergelina ſah, ſo hoffte 
fie, er werde ſich indeß eines beſſeun beſonnen haben, 
und hielt es für unnoͤthig, ſich weiter um Ausdruͤcke 
zu bekuͤmmern, die gar wohl bloße Eingebungen 
einer unbeſonnenen Jugendhitze geweſen ſeyn konnten. 
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6. Kapitel. 


Don Sylvio wird in die Gärten der Fee 

Radiante entzückt. Seltſame Verwech⸗ 

ſelung, welche daraus entſteht. Unange⸗ 
nehme Folgen derſelben. 


Unſre kleine Geſellſchaft, oder doch wenigſtens die 
Damen, welche die Seele davon ausmachten, fanden 
den Spaziergang ſo angenehm, daß ſie ſich von der 
Nacht uͤberſchleichen ließen, ohne es gewahr zu 
werden. f 

In der That war es eine Nacht, welche dazu 
gemacht ſchien die Liebe zu beguͤnſtigen; eine ſo an⸗ 
genehme und heitre Nacht, daß die keuſche Luna 
keine jeher ere gewählt haben konnte, den fchönen. 
Endymion einzuſchlaͤfern, oder die Goͤttin der Liebe, 
ihren Adonis gluͤcklich zu machen. 


Die tugendhafte und zaͤrtliche Mencia hatte von 
der Weisheit ihres Liebhabers eine ſo große Meinung 
gefaßt, daß ſie unvermerkt in einer dicht bewachſenen 
Laube mit ihm zuruͤck blieb, ungeachtet es ziemlich 
dunkel darin war; und die nicht weniger zaͤrtliche 
Mergelina druͤckte ihrem Begleiter die Hand mit 
einem Nachdrucke, der geſchickter war die Staͤrke 
ihrer Leidenſchaft als die Leichtigkeit ihrer Hand zu 
beweiſen, in der Abſicht, ihn aus einer Traͤumerey 
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zu erwecken, worin er ſich ſeit einer geraumen Weile 
verloren hatte. 

Noch ungleich lebhafter, als die übrige Gefell? 
ſchaft, von den Schoͤnheiten der ſchlummernden 
Natur geruͤhrt, die im daͤmmernden Mondſchein, 
wie in einem Nachtgewand von durchſichtigem Flor, 
in nachlaͤſſiger Anmuth ausgeſtreckt zu liegen ſchien, 
hatte der entzuͤckte Don Sylvio vergeſſen, wo er 
war, und wen er neben ſich hatte. Er bildete ſich 
ein, in die bezauberten Gaͤrten der Fee Radiante 
verſetzt zu ſeyn; er glaubte unter gewoͤlbten Gaͤngen 
von aͤtheriſchem Schasmin und niemals welkenden 
Roſen zu wandeln; die Sterne daͤuchten ihn lauter 
Salamander und Salamandrinnen, die ſich auf dem 
Azur des Himmels mit Tanzen beluſtigten; und die 
Froͤſche, die ſich in einem benachbarten Graben hoͤren 
ließen, waren in ſeinen Ohren eben ſo viel entzuͤckende 
Stimmen, die den Ruhm ſeiner unvergleichlichen 
Prinzeſſin und das Gluͤck ſeiner Liebe beſangen. 
Kurz, er war ſo ſehr außer ſich ſelbſt, daß er in 
dem Augenblicke, da ihn die ſchoͤne Mergelina die 
Schwere ihrer Hand fuͤhlen ließ, ſich einbildete, 
ſeine geliebte Prinzeſſin an ſeiner Seite zu ſehen. 

Wie? rief er ganz entzuͤckt aus, darf ich meinen 
Augen glauben? Goͤtter! iſt es ein Traum, womit 
mein ſehnſuchtsvolles Herz mich täͤuſcht, oder ſeh' 
ich Sie wirklich, ſchoͤnſte Prinzeſſin, und hat endlich 
die Staͤrke meiner Leidenſchaft die Macht einer ver— 
haßten Zauberey uͤberwaͤltigt, und Ihnen die himm—⸗ 


Zweytes Buch. 6. Kapitel. 97 


liſche Geſtalt wieder gegeben, deren blendender 
Glanz die abweſende Sonne erſetzt und einen neuen 
reitzendern Tag Über die verſchoͤnerte Natur aus 
breitet? 

In dieſem Tone der erhabenſten Schwaͤrmerey 
fuhr er eine gute Weile fort der erſtaunten Merge— 
lina Dinge vorzuſagen, von denen ſie nicht das min— 
deſte verſtand, ohne darum weniger Gefallen daran 
zu finden. Sie merkte doch wenigſtens aus dem Ton 
und der Lebhaftigkeit, womit er ſie ſagte, daß die 
Rede von ſehr feurigen Empfindungen war: und da 
ſie die Sprache der feinen Welt nur aus Ritter— 
buͤchern und ſchwuͤlſtigen Romanen kannte, und 
uͤberdieß von der Erziehung des Don Sylvio bereits 
die guͤnſtigſten Vorurtheile bekommen hatte; fo bere— 
dete ſie ſich leicht, daß dieſes die feine Art ſey, wie 
Leute von Stand und Lebensart ihre Liebe zu er— 
klaren pflegten. Denn der Gedanke, daß er ihrer 
vielleicht nur ſpotten wolle, (ſo wahrſcheinlich er 
auch einer dritten Perſon geſchienen haͤtte) war na— 
tuͤrlicher Weiſe der letzte von allen, die einem Frauen⸗ 
zimmer von ihrer Gattung einfallen konnten. Sie 
hoͤrte ihm alſo ohne Unterbrechung mit deſto mehr 
Vergnuͤgen zu, da ſie hoffte, daß die ſchoͤnen Sachen, 
die er ihr vorſagte und die ſie ihm in der That gern 
erlaſſen hätte, am Ende doch zu Erl uterungen 
fuͤhren wuͤrden, wovon ſie aus dem geheimen Um: 
gange mit einem jungen Krämer in ihrer Nachbar: 
ſchaft, einem ſehr antiplatoniſchen Geſellen, gewiſſe 
Wielands W. V. f 7 
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Begriffe erhalten hatte, und welche allerdings mit 
der Faſſung, worin ſie ſich befand, beſſer uͤberein— 
ſtimmten als die erhabenſten Liebeserklaͤrungen. Um 
inzwiſchen doch nicht ganz unthaͤtig zu ſeyn, und 
dieſe erwuͤnſchten Augenblicke ſo viel an ihr war zu 
beſchleunigen, lehnte ſie ſich mit einer zaͤrtlichen Art 
an ihn, druͤckte ſeine Hand an ihren empor ſteigenden 
Buſen, und drehte ihre gläfernen Augaͤpfel fo ſchnell 
im Kopf herum, daß ſie elektriſch wurden und, wie 
die Augen einer Katze im Dunkeln, zu leuchten 
anfingen. 

Allein, es ſey nun daß die Einbildungskraft 
unſers Helden durch die ungeheure Menge von 
Galimathias, womit er feine vermeinte Prinzeſſin 
bewillkommt hatte, erſchoͤpft war, oder daß keine 
Verblendung, Schwaͤrmerey oder Bezauberung ſtark 
genug ſeyn konnte, gegen das naͤhere Anſchauen der 
Donna Mergelina auszuhalten: ſo warf er kaum, 
indem ſie aus dem Gebuͤſche hervor kamen und eine 
lichte Stelle betraten, einen Blick auf ſeine Gefaͤhr— 
tin, als er mit einem großen Schrey und einem 
nicht geringern Entſetzen von ihr zuruͤck bebte, als 
dasjenige war, womit die Prinzeſſin Laͤdronnette, 
anſtatt eines Gemahls den ſie ſich ſchoͤner als den 
Liebesgott eingebildet hatte, den ſcheußlichen grüz 
nen Serpentin in ihre Arme verwickelt fand. 

Himmel, was ſeh' ich! rief er ganz beſtuͤrzt aus; 
was fuͤr eine entſetzliche Verwandlung! Ha! ver— 
fluchte Fanfer luͤſch, haben die Verfolgungen, 
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die ich bereits von dir erleiden mußte, deinen unger 
rechten Haß noch nicht befriedigen koͤnnen? Was hab' 
ich dir gethan, daß du in dem Augenblicke, da ich 
meine geliebte Prinzeſſin zu umarmen glaube, dieſe 
abſcheuliche Zwergin an ihre Stelle ſchiebſt, in deren 
ekelhafter Umhalſung ich, ohne das wohlthaͤtige Licht 
der keuſchen Göttin, vielleicht ſelbſt zum Ungeheuer 
geworden, oder wie vom Anblick der Meduſa zum Stein 
erſtarrt waͤre? Aber glaube nicht, daß ich eine ſolche 
Beleidigung ungerochen laſſen werde! Rede, du 
kleine unausgeſchaffene Mißgeburt, wo iſt meine 
Prinzeſſin? Dein Leben haͤngt an deiner Antwort. 
Ich kenne die laͤcherlichen Anſpruͤche die du an mein 
Herz machſt; aber wife, daß du, trotz allen Fan: 
ferluͤſchen und gruͤnen Zwergen, unter meinen Fuͤßen 
wie ein Wurm zermalmet werden ſollſt, wofern du 
ſie nicht in dieſem Augenblick wieder in meine Arme 
lieferſt! f 

Wer bey dieſen Reden aus den Wolken fiel, war 
die arme Mergelina. Der grimmige Ton womit er 
ſie ausſtieß, und die drohenden Geberden womit fie 
begleitet waren, erſchreckten fie To heftig, daß fie 
ein fuͤrchterliches Geſchrey erhob, auf welches Donna 
Mencia und der edle Rodrigo nicht ermangelten fo 
ſchleunig herbey zu eilen, als es die Unterredung 
erlaubte, worin ſie begriffen waren. 

Man kann leicht erachten, wie ſehr fie über das: 
jenige erſtaunten was ſie ſahen und hoͤrten. Der 
Zuſtand, worin ſie den ergrimmten Don Sylvio 
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antrafen, und die Erzaͤhlung, die ihnen die beleidigte 
Schoͤne nicht ohne große Thraͤnenguͤſſe von allem 
demjenigen machte was vorgegangen war, brachten 
ſie allerſeits auf den Schluß, daß er verruͤckt ſeyn 
muͤſſe; und die Reden, womit er in der Hitze ſeines 
Affekts gegen ſie alle fortfuhr, waren nichts weniger 
als geſchickt, ſie auf beſſere Gedanken zu bringen. 

Inzwiſchen liefen auf den Laͤrm, den dieſe Scene 
machte, auch die Bedienten des Hauſes herbey; und 
das Ende davon war, daß Don Sylvio, ungeachtet 
ſeines tapfern Widerſtandes, an Haͤnden und Fuͤßen 
gebunden in ſein Zimmer getragen wurde. 

Man kleidete ihn aus, brachte ihn zu Bette, 
und beſtellte den getreuen Pedrillo auf ihn Acht 
zu haben, indeſſen Donna Mencia in ihrer kleinen 
Hausapotheke beſchaͤftigt war, ein niederſchlagendes 
Pulver fuͤr ihn zurechte zu machen, und die ſchnell— 
füßige Maritorne abgeſchickt wurde, den Barbier 
zu hohlen, der ihm eine Ader oͤffnen ſollte. 
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7. Kapitel. 


Don Sylvio kommt wieder zu ſich ſelbſt. 
Unterredung mit Pedrillo. Wie geſchickt 
dieſer die vermeinte Fanferluͤſch zu hin— 
tergehen weiß. 
So heftig die Anſtoße waren, mit denen Don 
Sylvio zuweilen befallen wurde, ſo ſchnell pflegten 
ſie voruͤber zu gehen, wenn ſie ihren naͤchſten Grund 
in demjenigen Theile der Seele hatten, welchem der 
goͤttliche Plato ſeinen Sitz zwiſchen der Bruſt und 
dem Zwerchfell angewieſen hat. 

Er befand ſich alſo kaum etliche Minuten allein, 
ſo erhohlte er ſich wieder, und verwunderte ſich nicht 
wenig, ſich auf ſeinem Zimmer und in ſeinem Bette 
zu ſehen. | 

Endlich erblickte er in einem Winkel den Pe— 
drillo, der auf die erſte Bewegung, die er an ſeinem 
Herrn bemerkte, ſich verkrochen hatte, aus Beſorg— 
niß er moͤchte wieder einen Anſtoß von Raſerey 
bekommen. 

Biſt Du hier, mein guter Pedrillo? rief ihm 
Don Sylvio mit einem ſanften Ton der Stimme zu, 
indem er ihm die Hand entgegen bot: ich dachte 
ſchon, du haͤtteſt mich auch verlaſſen; aber du haft 
ein gutes Herz, und es ſoll dich nicht gereuen, daß 
du ſo viel Ergebenheit gegen mich zeigſt. 
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Pedrillo weinte vor Freuden, da er ſeinen jungen 
Herrn, den er fuͤr raſend gehalten hatte, ſo gelaſſen 
und vernuͤnftig reden hoͤrte, und bezeigte ihm ſeine 
Freude in den lebhafteſten Ausdruͤcken, die er in der 
Eile finden konnte. 

Ich begreife weder was du mir da ſagſt, a antwor⸗ 
tete Don Sylvio, noch was mit mir vorgegangen iſt. 
Es ſind noch nicht ſechs Minuten, ſo befand ich mich 
in den Gaͤrten der Koͤnigin der Salamander. Kannſt 
du mir nicht ſagen, wie ich hierher gekommen bin, 
und wer mir Haͤnde und Fuͤße ſo gebunden hat? 

Gott ſteh' uns bey! rief Pedrillo halb erſchrocken. 
Was ſagen Sie da von Salamandern und von der 
Koͤnigin, die Sie gewiß ſo wenig geſehen haben als 
ich meine Uraͤltermutter? Wiſſen Sie denn nicht 
was Ihnen begegnet iſt? Aber ſie ſind auch mit 
Euer Gnaden ſo umgegangen, daß es kein Wunder 
iſt wenn Sie eine Ohnmacht gekriegt haben. Ich 
war eben im Begriff meinen Zwergſack heimlich aus. 
dem Hauſe zu tragen, als ich den Laͤrm im Garten 
hoͤrte; ich warf ihn geſchwind hinter ein Gebuͤſch 
und lief was ich laufen konnte, um zu ſehen was es 
waͤre; denn es daͤuchte mich, daß ich Euer Gnaden 
ſchreyen hörte; aber ich kam ſchon zu ſpaͤt. Das 
verfluchte Volk ſchrie aus Einem Halſe, Sie waͤren, 
mit Erlaubniß zu ſagen, im Kopfe verruͤckt oder gar 
toll; ſie fielen uͤber Ener Gnaden her, und banden 
Sie, ohne daß ichs verwehren konnte. Daß ſie die 
Peſt! Jetzt ſeh' ich wohl, daß alles nur erlogen war, 
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und daß Euer. Gnaden fo gut bey Ihren vier Sinnen 
ſind als ich und ein anderer guter Chriſt. 

Hoͤre, Pedrillo, erwiederte Don Sylvio — aber 
loͤſe mir zuerſt dieſe Bande auf, ich kann es nicht 
laͤnger ſo ausſtehen — wenn ich dieſen Abend eine 
ſtarke Vermuthung hatte, daß unter der Ankunft 
dieſer Alten, die ſich fuͤr meine Tante ausgiebt, ein 
Geheimniß verborgen liege, ſo weiß ich jetzt gewiß 
was ich von der Sache denken ſoll. Es ſind mir 
erſtaunliche Dinge begegnet, ſeitdem du mich im 
Garten verlaſſen haſt; aber es laͤßt ſich jetzt nicht 

einmahl davon fluͤſtern. Wir ſind hier nicht ſicher, 
und der Himmel weiß was uns noch bevorſteht, 
wenn wir uns nicht durch eine ſchleunige Flucht zu 
retten ſuchen. 

Aber wie wird das moͤglich ſeyn? antwortete 
Pedrillo: ſie ſind noch alle auf, und die gnaͤdige 
Frau — die alte Hexe wollt' ich ſagen — wird alle 
Augenblicke kommen, um Ihnen, wie ſie ſagte, ein 
Terpentinpulver einzugeben. 

»Du willſt vielleicht ein Temperierpulver ſagen 2“ 

Es mag heißen wie es will, fuhr Pedrillo fort, 
wenn ich Euer Gnaden rathen darf, ſo werden Sie 
kein Narr ſeyn und es hinunter ſchlucken. Boͤſen 
Leuten iſt nie viel Gutes zuzutrauen; ſie koͤnnte 
Ihnen eben ſo gut Rattenpulver oder geſchabte 
Naͤgel als gepuͤlverte Krebsaugen eingeben. 

Das hab' ich wohl am wenigſten zu beſorgen, 
erwiederte Don Sylvio; ich konnte eher vermuthen, 
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daß ſie mir einen Liebestrank beybringen moͤchte, um 
mich gegen dieſe haͤßliche Zwergin zu entzuͤnden, die, 
ich weiß ſelbſt nicht ob ihre Tochter oder ihre Nichte 
iſt. Aber ich bitte dich, Pedrillo mein Freund, 
denke ein Mittel aus, wie ich dieſe Nacht noch ent— 
rinnen kann, ohne weder die Alte noch die Junge 
wieder zu Geſichte zu kriegen; denn ich verſichere 
dich, der Streich, den ſie mir geſpielt haben, geht 
mir ſo tief zu Gemuͤthe, daß ich bey ihrem Anblick 
unmoͤglich gelaſſen bleiben koͤnnte. 

Wiſſen Sie was? ſagte Pedrillo, nachdem er 
ſich eine Weile beſonnen hatte: die Frau Fee Rade 
mante koͤnnte uns hier am beſten aus der Noth 
helfen. Wenn ſie ſo ſehr Ihre gute Freundin iſt 
als ſie vorgiebt, warum kommt ſie nicht und befreyt 
uns aus den Klauen dieſer alten Kupplerin? Wenig— 
ſtens koͤnnte ſie uns doch einen Luftwagen oder das 
Huͤtchen des Prinzen Kobold, oder ſo was ſchicken, 
daß wir deſto eher davon kaͤmen. Aber ſo machen 
es dieſe großen Herren und Damen! So lang' ihr 
nichts verlangt, verſprechen ſie euch goldne Berge; 
aber verlaſſe ſich einer drauf! wenn man ſie am 
noͤthigſten hat, da iſt niemand zu Hauſe. Ich wette 
gleich was man will, wenn wir in Skorpione oder 
Lindwuͤrmer verwandelt ſeyn werden, ſo wird ſie 
gleich da ſeyn, und ihr Mitleiden mit uns bezeigen, 
und die Schuld auf das Schickſal oder auf die Kon— 
ſtipazion der Sterne ſchieben. 

Rede nicht ſo unvernuͤnftig, fiel ihm Don Sylvio 
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ein: meinſt du, die Feen haben ſonſt nichts zu thun 
als da zu ſtehen und zu lauern, bis es dir einfaͤllt 
daß ſie uns aufwarten ſollen? Wenn wir uns ſelbſt 
nicht mehr helfen koͤnnen, ſo bin ich gewiß, Radiante 
wird mir ihren Beyſtand nicht verſagen. Inzwiſchen 
muͤſſen wir das unſrige thun und auf Mittel denken — 

Gut, gut, unterbrach ihn Pedrillo; ich hoͤre 
die alte Gabelreiterin auf der Treppe; jetzt iſt guter 
Rath theuer! — Hum! mir faͤllt was ein, Legen 
Sie Sich auf die Seite, und ſtellen Sich als ob 
Sie ſchliefen. — So! — ſchnarchen Sie ein wenig; 
fuͤr das uͤbrige laſſen Sie mich ſorgen. 

Er hatte kaum das letzte Wort geſagt, ſo trat 
Donna Mencia mit ihrem Pulver und einem Glas 
Waſſer in der Hand ins Zimmer. Wie ſteht es um 
Don Sylvio? fragte ſie den Pedrillo, der ihr auf 
den Zehen entgegen ging: ich dachte nicht ſo lange 
auszubleiben, aber es iſt mir — 

Reden Sie nicht ſo laut, fluͤſterte ihr Pedrillo 
zu: mein junger Herr iſt ſchon eine gute Weile ein— 
geſchlafen, und Sie wiſſen ja, daß man einen 
ſchlafenden Loͤben nicht aufwecken ſoll. Die Ruhe 
thut ihm jetzt beſſer als alle Pulver und Latwergen 
der ganzen Welt. 

Hat er keinen neuen Anſtoß gehabt, ſeitdem du 
allein bey ihm biſt? fragte die alte Dame. 

Nein, gnaͤdige Frau Fanferluͤſchin, antwortete 
Pedrillo, indem er ihr bald auf die Stirne bald auf 
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Was ſagteſt du da? unterbrach ihn Donna 
Mencia. Wie nannteſt du mich, du alberner Kerl? 
Was ſoll das bedeuten? 

O ich bitte Euer Gnaden tauſendmahl um Ver— 
zeihung, erwiederte Pedrillo zitternd: es iſt mir fo 
entfahren ohne daß ich daran dachte; man kann ja 
leicht eins fuͤr das andre ſagen. Ich wollte nur ſagen, 
daß es am beſten waͤre, wenn Euer Gnaden meinen 
jungen Herrn ſchlafen ließen. Denn es iſt noch keine 
halbe Viertelſtunde, da rief er: Pedrillo! — Gnaͤ⸗ 
diger Herr, ſagte ich, wollen Sie etwas? — Hoͤre, 
Pedrillo, ſagte er, ich weiß nicht wie mir iſt, ſagte 
er, aber ich bin ſo matt, als ob mir alle Glieder 
entzwey geſchlagen waͤren; aber ich denke, wenn ich 
nur ſchlafen koͤnnte, ſo wuͤrde mir bald beſſer werden, 
ſagte er; und damit legte er ſich auf die Seite und 
ſchlief ein. Hoͤren Sie ihn nicht ſchnarchen? 

Er ſchlaͤft, ſagte Donna Mencia, nachdem ſie 
ein wenig hinter den Vorhang geguckt hatte: es iſt 
mir lieb, daß er wieder Jo ruhig iſt. Weck ihn ja 
nicht auf: wenn er aber von ſich ſelbſt erwacht, ſo 
gieb ihm dieſes Pulver ein; es wird ihm gewiß 
wohl bekommen. Indeſſen kommt der Barbier, der 
ihm eine Ader oͤffnen ſoll; denn man kann nicht vor— 
ſichtig genug ſeyn. Er iſt vermuthlich nur aus 
Mattigkeit eingeſchlafen, und das Fieber kommt 
vielleicht nur deſto heftiger wieder, wenn er aufwacht. 

Ich glaube, ſagte Pedrillo, Euer Gnaden kann 
= deßhalb ganz ruhig ſchlafen legen; ich hoffe, 
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das Aergſte iſt vorbey. Indeſſen will ich ſchon auf 
ihn Acht haben; aber aufwecken laß' ich ihn nicht, 
und wenn der Barbier von Bag dad in eigener 
Perſon kaͤme. Er kann mir wachen helfen; und 
wenn mein junger Herr allenfalls wieder rappelkoͤpfiſch 
werden wollte, fo iſt es immer beſſer es ſeyen unfrer 
zwey, die ihn huͤten, als Einer. 

Donna Mencia bezeigte ſich hiermit zufrieden, 
und verließ das Zimmer ihres Neffen, um ihre 
Gaͤſte, die an ſeinem Unfall nicht wenig Antheil ge— 
nommen hatten, durch die Nachricht von ſeiner 
Beſſerung zu beruhigen. 

Was fuͤr eine Angſt du mir eingejagt haſt! ſagte 
Don Sylvio, als ſie wieder allein waren: wenn 
wirſt du doch einmahl uͤber deine verwuͤnſchte Zunge 
Meiſter werden? Konnte auch etwas unbeſonnener 
und dummer ſeyn, als ihr ins Geſicht zu ſagen, 
daß du ſie fuͤr die Fee Fanferluͤſch anſaͤheſt? 

Erzuͤrnen Sie Sich nur nicht, gnaͤdiger Herr, 
antwortete Pedrillo: Sie werden doch ſelbſt geſtehen 
muͤſſen, daß ich meinen Fehler augenblicklich wieder 
gut gemacht habe; und dieß iſt eben die Kunft. Es 
kann der kluͤgſten Gans ein Ey entfallen — ich will 
ſagen, es verſpricht ſich wohl der Pfarrer auf der 
Kanzel — aber, wie ich die gnaͤdige Frau oft bey 
Tiſche ſagen hoͤrte, der beſte General ſey derjenige, 
der am meiſten Fehler macht — nicht doch! der am 
beſten — der ſeine Fehler — ich kann fetzt nicht 
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daran kommen, aber es war doch etwas von Fehlern, 
und es ſchickte ſich recht gut hierher — 

Ich glaube du redſt im Schlaf, unterbrach ihn 
Don Sylvio: was für verworrenes Zeug plauderft. 
du wieder daher, ohne dich zu bekuͤmmern, daß ich 
jetzt wichtigere Dinge zu thun habe als deinen Albern— 
heiten zuzuhoͤren? Geh, und ſchleiche dich, indeß 
ich mich ankleide, leiſe hinunter, um zu ſehen ob ſie 
ſich ſchlafen legen; wir muͤſſen, wo moͤglich, noch 
vorher zu entrinnen ſuchen, ehe der Barbier kommt, 
ſonſt werden wir aufgehalten, und dann iſt alles 
verloren. 5 

Das iſt eben die Sache, verſetzte Pedrillo: 
Manitorne iſt ſchon über eine Stunde weg, und wenn 
ſie ihn zu Hauſe angetroffen hat, ſo ſind wir keinen 
Augenblick vor ſeiner Ankunft ſicher. 

Wir wollen das beſte hoffen, ſagte der junge 
Ritter, der ſchon beynahe angezogen war: geh und 
thue was ich dir befohlen habe, und wenn du merkſt 
daß alles im Hauſe ſtill iſt, ſo ſchleiche durch die 
kleine Nebentreppe in den Garten, und erwarte mich 
beym gruͤnen Schloſſe, wo es am leichteſten iſt 
uͤber die Gartenmauer zu ſteigen; denn ſie iſt dort 
ziemlich eingefallen. 5 

Wo haben Sie denn, fragte Pedrillo, Ihren 
Schluͤſſel? — Aber ja, jetzt beſinn' ich mich, ſie nah⸗ 
men im Garten alles Eiſenwerk weg, das ſie bey 
Euer Gnaden fanden, Degen, Meſſer, Schluͤſſel, 
ſogar Ihren Flaſchenzieher, aus Furcht, Euer 
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Gnaden moͤchte ihnen oder Sich ſelbſt damit Schaden 
thun. 

Gut, gut, ſagte Don Sylvio, geh und erwarte 
mich beym gruͤnen Schloſſe, wir haben keinen Augen: 
blick zu verlieren. 5 

Pedrillo gehorchte, und nach einer kleinen 
Viertelſtunde ſah ihn Don Sylvio, deſſen Zimmer 
gegen den Garten lag, einen langen Gang von 
Pomeranzenbaͤumen einſchlagen, der zum gruͤnen 
Schloſſe fuͤhrte. Er war eben im Begriff ihm zu 
folgen, als er gewahr wurde, daß er keinen Degen 
hatte. Ohne Degen auf Abenteuer auszugehen, 
daͤuchte ihm eine Unanſtaͤndigket die nicht zu ent: 
ſchuldigen wäre. Ob ich gleich hoffen darf, dachte 
er, daß mir die Fee Radiante im Fall der Noth 
einen diamantenen geben wuͤrde, ſo wuͤrde es doch 
das Anſehen einer Zagheit haben, wenn ich kein 
andres Gewehr fuͤhren wollte als ein bezaubertes. 
Endlich beſann er ſich eines alten Reiterſaͤbels, der 
unter andern Alterthuͤmern, nicht weit von ſeinem 
Zimmer in einer Plunderkammer lag, und das An— 
ſehen hatte, ſeit den Zeiten Koͤnig Ferdinands des 
Katholiſchen wenig Dienſte gethan zu haben. Die 
Schwere dieſes ehrwuͤrdigen Seitengewehrs machte 
ihm die Nothwendigkeit, ſich deſſen zu bedienen, 
ſehr unangenehm; allein da er ſich nicht anders zu 
helfen wußte, ſo bewaffnete er ſich damit, mit dem 
Vorſatz es bey der erſten Gelegenheit gez ein 
bequemeres zu vertauſchen. 
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Die allgemeine Stille, die im Hauſe herrſchte, 
verſicherte ihn, daß jedermann ſchon zu Bette gegan— 
gen ſey. Er ſchlich ſich alſo ganz getroſt in den 
Garten, wo dem Pedrillo jeder Augenblick von Ver— 
zug eine Stunde daͤuchte; ſo ſehr beſorgte er, daß 
ihre Flucht von der zuruͤck kommenden Maritorne 
allzu fruͤh entdeckt werden möchte. Dieſer Umſtand, 
und die Furcht vor demjenigen, was er in ſolchem 
Falle von der Rache der Fee Fanferluͤſch zu erwarten 
haben wuͤrde, hatte alle andre Furcht bey ihm ver— 
draͤngt. 

Allein das gute Gluͤck unſers jungen Ritters 
ſorgte auch fuͤr dieſe Schwierigkeit. Maritorne, die 
ſich entweder vor Geſpenſtern fuͤrchtete, oder ihre 
Perſon bey Nacht nicht allein wagen wollte, hatte 
ihrem Liebhaber, dem Hausknecht, die Erlaubniß 
gegeben ſie zu begleiten. Unterwegs hatte ſich dieß 
zaͤrtliche Paar von den Annehmlichkeiten dieſer ver⸗ 
fuͤhreriſchen Nacht verleiten laſſen, ſich in einem 
kleinen Gebuͤſche niederzuſetzen. Was ſollen wir 
ſagen? — Die Gelegenheit war guͤnſtig, der Lieb⸗ 
haber ungeſtuͤm, die Schoͤne ſchwach; kurz: die 
allzu gefallige Maritorne vergaß daß ſie den Barbier 
hohlen ſollte; und als ſie ſich deſſen wieder erinnerte, 
war der Anbruch des Tages ſchon ſo nahe, daß ſie 
beſſer zu thun glaubte ihn vollends zu erwarten, als 
den guten Barbier vielleicht aus einem angenehmen 
Morgentraum aufzuwecken. 


— m — ͤ ng ;A—— 


1 Na el. 


Heimliche Flucht unſrer Abenteurer. Wort: 

ſtreit, der zwiſchen ihnen wegen eines 

Baumes entſteht, den Pedrillo für einen 
Rieſen anſieht. 


Es war ungefaͤhr eine halbe Stunde nach Mitterz 
nacht, als Don Sylvio, unter vielen andaͤchtigen 
Seufzern an die Gebieterin ſeines Herzens, in Ge— 
ſellſchaft des getreuen und wohl bepackten Pedrillo 
ſeine abenteuerliche Wanderſchaft antrat. Der kleine 
Tintin, der nach dem Befehl der Fee mit von der 
Partie war, huͤpfte munter vor ihnen her, und 
fuͤhrte ſie, es ſey nun aus bloßem Inſtinkt, oder 
durch den geheimen Antrieb irgend einer Fee, den 
nehmlichen Weg, auf welchem Don Sylvio das 
Vildniß ſeiner Prinzeſſin gefunden hatte. Pedrillo 
machte zwar viele Einwendungen dagegen, und ſtellte 
vor, daß ſie laͤngs des linken Ufers des Guadalaviar, 
der ſich an dem Walde hinab zog, einen bequemern 


> 


211 Don Sylvio von Roſalvg. 


Weg haben wuͤrden. Allein Don Sylvio blieb da— 
bey, daß er keinen andern Wegweiſer haben wolle 
als Tintin, von welchem er zu vermuthen anfing, 
daß er vielleicht wohl ſelbſt eine Art von Fee oder 
wenigſtens von vernuͤnftigen Thieren ſeyn koͤnnte. 
Pedrillo mußte ſich alſo ergeben, ſo ſehr er ſich fuͤrch— 
tete bey naͤchtlicher Weile durch einen Wald zu reiſen, 
wo ſeine Einbildung alles was er ſah in Geſpenſter 
verwandelte. Das Schlimmſte war, daß ſich, nach: 
dem ſie kaum eine Stunde lang gewandert waren, 
der Himmel mit Wolken zu bedecken anfing, welche 
ihnen kaum ſo viel Heiterkeit uͤbrig ließen, daß ſie 
einen Weg in dem Gehölze finden konnten, ob es 
gleich keines von den dichteſten war. 

Dieſer Umſtand ermangelte nicht das ſchwache 
Gehirn des armen Pedrillo vollends in Verwirrung 
zu ſetzen. Es fielen ihm auf einmahl alle Geſpenſter⸗ 
hiſtorien ein, die er von ſeiner Kindheit an gehoͤrt 
hatte; er glaubte alle Augenblicke etwas verdaͤchtiges 
zu ſehen, und zitterte bey dem mindeſten Geraͤuſche 
ſo laut, daß ſein Herr endlich Mitleiden mit ihm zu 
haben anfing. a 

Du ſchnatterſt ja als ob du das Fieber haͤtteſt, 
ſagte endlich Don Sylvio, der ſchon lange gemerkt 
hatte, wo es ihm fehlte. 2 

Ums Himmels willen, gnaͤdiger Herr, ſtotterte 
Pedrillo, und faßte ihn dabey beym Rocke, ſehen 
Sie nichts? 
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Ich ſehe Baͤume, ſo gut als man ſie im Dun⸗ 
keln ſehen kann, verſetzte jener. 

„Gott ſteh' uns bey! ſehen Sie denn den graͤu— 
lichen Rieſen nicht, der dort auf einmahl aus dem 
Boden hervor kommt, dort linker Hand? Er wird 
immer größer und größer, und ſtreckt, daͤucht mich, 
wohl hundert Arme gegen uns aus! Sehen Sie ihn? 
Er kommt immer näher!“ 5 

Ich glaube, du biſt nicht klug, Pedrillo; thu 
die Augen beſſer auf, und ſchaͤme dich, daß du einen 
Baum fuͤr einen Rieſen anſieheſt. 

„Gott gebe nur, daß es nicht noch etwas aͤrgeres 
als ein Rieſe iſt! Ein Baum ſagen Sie? Wo hat 
denn ein Baum Arme und Füße?“ 

Ich ſage dir, alberner Tropf, daß es ein Baum 
iſt; was du fuͤr Arme anſiehſt, ſind ſeine Aeſte; er 
ſcheint immer groͤßer zu werden, weil der Grund, 
worauf wir gehen, etwas erhaben iſt, und er kommt 
uns immer naͤher, weil wir auf ihn zugehen. Wenn 
du ſo furchtſam biſt, daß du Eichbaͤume fuͤr Rieſen 
anſiehſt, ſo moͤcht' ich wohl wiſſen wofuͤr du die 
wirklichen Rieſen halten wirſt, die uns vielleicht noch 
aufſtoßen werden? Was mich betrifft, ſo ſchwoͤr' ich 
dir, daß alle Baͤume in dieſem Walde zu Rieſen 
werden koͤnnten, ohne daß ich ſie fuͤrchten wuͤrde. 

Ich bitte Sie, lieber gnaͤdiger Herr, verſetzte 
Pedrillo, reden Sie nicht ſo laut! Die Haare ſtehen 
mir zu Berge, wenn ich Euer Gnaden ſo reden hoͤre. 
Die Rieſen koͤnnten Sie beym Worte nehmen; 
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glauben Sie mir, gnaͤdiger Herr, ein einziger 
wuͤrde Ihnen ſo viel zu thun geben, daß Sie auf 
Ihr Leben lang genug haͤtten! Ich bitte Sie ums 
Himmels willen, gehn Sie ihm aus dem Wege und 
thun ihm nichts! Es dauerte mich nur mein junges 
Blut; der Popanz wuͤrde keinen Unterſchied machen, 
ich muͤßte fuͤr Ihren Frevel buͤßen, ſo unſchuldig 
ich immer bin. a 

Das dachte ich wohl, antwortete Don Sylvio 
lachend, daß es dir nur um deine eigne Haut waͤre: 
aber beſorge nichts! Die Fee Radiante hat dich ja 
ausdruͤcklich zu meinem Gefaͤhrten ernannt, und du 
ſtehſt alſo unter ihrem Schutze ſo gut als ich ſelbſt. 
Ich ſag' es dir noch einmahl, wenn aus jedem 
Baum in dieſem Wald ein Niefe würde, und aus 
jedem Blatt ein junger Feldteufel hervor kroͤche, ſo 
haͤtten wir doch nichts zu beſorgen. Aber ſiehſt du 
denn nicht, daß dein Rieſe nichts mehr und nichts 
weniger iſt als was ich dir ſagte? Wir ſind nun ganz 
nahe bey ihm; und wenn du noch nicht glauben 
willſt, daß es ein Baum iſt, ein Eichbaum ſag' ich 
dir, ein eichener Eichbaum ſo gut als es jemahls 
einer geweſen - iſt, fo will ich zur Probe einen Aſt 
davon abhauen. 

Ach, mein lieber gnaͤdiger Herr, vief Pedrillo, 
indem er ihm den Arm zuruͤck hielt, thun Sie es 
ja nicht, ich bitte Sie! ums Himmels willen, laſſen 
Sies bleiben und machen nicht Sich und mich durch 
Ihre Tollkuͤhnheit ungluͤcklich. Es mag nun jetzt 
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eine Eiche oder eine Linde ſeyn, fo hab' ich doch mit 
meinen Augen geſehen, daß es ein ungeheurer Rieſe 
war — Ich will juſt nicht ſagen ein Rieſe — Gott 
weiß was es geweſen ſeyn mag! aber ich weiß doch 
was ich geſehen habe. Der Boͤſe, Gott ſey bey 
uns! iſt ein Tauſendkuͤnſtler, und er kann eben ſo 
gut - 

Weißt du wohl, Pedrillo, fiel ihm Don Sylvio 
ins Wort, daß ich deiner bloͤdſinnigen Einfaͤlle muͤde 
bin? Ich glaube, zum Henker! du willſt einen Don 
Quiſchott aus mir machen, und mich bereden Wind— 
muͤhlen fuͤr Rieſen anzuſehen? Da ſiehe wie viel ich 
mir aus deinem Rieſen mache! Mit dieſen Worten 
zog er ſeinen Saͤbel, und hieb auf Einen Zug einen 
ziemlichen Aſt herunter. 

Pedrillo erſchrack Anfangs ſo ſehr uͤber dieſe 
verwegene That, daß er beynahe umgeſunken waͤre; 

da er aber ſah daß ſie keine ſchlimme Folgen hatte, 
fo faßte er wieder Muth. Sch hätte nicht gemeint, 
ſagte er zu unſerm Helden, daß Sie ſo viel Herz 
haͤtten, Herr Don Sylvio; ich glaube, verzeih' mirs 
Gott, Sie waͤren tollkuͤhn genug, mit dem Teufel 
und ſeiner Großmutter anzubinden. Aber wir wollen 
nicht zu fruͤh Triumf ſingen. Sehn Sie einmahl, 
ob nicht Blut aus dem Aſt heraus fließt. 

Da ſieh ſelbſt, ſagte Don Sylvio, indem er 
ihm den Aſt darbot, und geſteh daß du der albernſte 
dumme Junge biſt, den ich jemahls geſehen habe. 


116 Don Sylvio von Roſalva. 


Woher nimmſt du doch das altvetteliſche Zeug das du 
ſagſt? 

Was ich da ſagte, gnaͤdiger Herr, iſt, meiner 
Six, nicht ſo einfaͤltig als Sie denken: ich habe 
dergleichen Dinge mehr geleſen, und was einmahl 
geſchehen iſt, kann ein andermahl wieder geſchehen. 
Zum Exempel, ich beſinne mich jetzt gleich eines 
gewiſſen Trajaniſchen Prinzen — ich weiß ſelbſt 
nicht mehr Korridor oder Iſidor, aber es dort 
ſich ſo was in ſeinem Nahmen, der von einem Mu— 
hamedaniſchen Zauberer in einen Cypreſſenbaum ver— 
wandelt worden war, und da ihn der Papſt Aeneas 
Sylvius, ich weiß nicht mehr warum, wollte 
umhauen laſſen, da floß bey jedem Hiebe Blut her— 
aus, friſches Blut, ſo roth als man es nur ſehen 
wollte. Die Leute erſchraken entſetzlich, wie Sie 
Sich einbilden koͤnnen; allein Papſt Aeneas, der 
gleich merkte, daß ein Geheimniß darunter ſtecken 
muͤſſe, befahl, man ſollte nur fortfahren zu hauen; 
und was meinen Sie wohl, was da geſchah? Man 
hoͤrte eine Stimme aus dem Baum, eine uͤberaus 
klaͤgliche Stimme, welche ſagte, daß ſie die Seele 
des Iſidorus ſey, oder wie er hieß, und wie es ihr 
ergangen, und wie ſie von dem unglaubigen Zauberer 
in dieſen Baum verwandelt worden ſey, ohne daß 
ſie vorher habe beichten oder ſich vorbereiten koͤnnen; 
und bat alle chriſtliche Herzen, die gegenwaͤrtig 
waren, ſo flehentlich, daß jedermann die hellen 
Zaͤhren weinen mußte, daß ſie doch zu Linderung 
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ihrer Pein etliche Dutzend Ave fuͤr ſie beten 
moͤchten. 

Das muß ich geſtehn, ſagte Don Sylvio, nach—⸗ 
dem Pedrillo mit ſeiner Erzaͤhlung zu Ende war, 
daß du eine erſtaunliche Beleſenheit haſt, Pedrillo; 
und was die Gabe der Erzaͤhlung betrifft, ſo will ich 
mein Schloß und alles Meinige verloren haben, 
wenn zu Salamanka oder auf irgend einer andern 
Univerſitaͤt von Spanien ein Bakkalaureus iſt, der 
es mit dir aufnehmen duͤrfte. Ich biete ihnen allen 
Trotz, daß ſie einen Trojaniſchen Prinzen mit dem 
Papſt Aeneas Sylvius, oder Pius II. zu⸗ 
ſammen bringen, wie du gethan haſt; es muͤßte denn 
in der Hoͤlle ſeyn, wohin gewiß Aeneas Sylvius 
nicht gekommen iſt; denn er war einer von den 
froͤmmſten und gelehrteſten Paͤpſten, die jemahls 
der Kirche vorgeſtanden haben. 

Es beliebt Euer Gnaden ſo zu ſagen, erwiederte 
Pedrillo: aber es mag nun Ihr Ernſt ſeyn oder 
nicht, ſo verſichere ich Sie, daß ich mir in dieſem 
Stuͤcke, wenn ich ſchon nicht geſtud iert bin, vor 
keinem fuͤrchte, er mag ſeyn wer er will, und wenn 
er auch ein dreyfacher Bakularius oder gar ein 
Doktor in allen ſieben Fakultaͤten waͤre. Ich war 
noch nicht acht Jahre alt, ſo wußte ich ſchon alle 
Hiſtorien des Ovidius Naſus, und alle Fabeln 
in Florians Kronik auswendig; gelt, das hätten 
Euer Gnaden nicht hinter mir geſucht? Aber ich 
hatte ein Gedaͤchtniß wie ein Elefant, und unſer 
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alter Pfarrer Ctroͤſt' ihn Gott!) ſagte meiner Groß— 
mutter oft, wenn man mich ſtudieren ließe, ſo koͤnnte 
ich noch wohl einmahl, ob Gott wollte, Biſchof oder 
gar General-Vikarius werden. Wer weiß auch was 
geſchehen waͤre, wenn der gnaͤdige Herr, Euer 
Gnaden Herr Vater, mich nicht ins Schloß genom— 
men haͤtte, da mich meine Großmutter eben zu 
ihrem Bruder thun wollte, der damahls Kuͤſter in 
einem Dorfe unweit Toledo war, und, wie die Leute 
ſagten, ſehr viel beym Erzbiſchof galt. Sie muͤſſen 
aber nicht meinen, als ob ich damit ſagen wolle, daß 
ich bey dieſem Tauſche verloren habe. Es iſt uͤberall 
gut Brot effen. Euer Gnaden weiß, daß ich Ihnen, 
ſo zu ſagen, von Ihrer Kindheit an treulich und 
redlich gedient habe; und ich bin gewiß, daß Sie 
mein Gluͤck machen werden, wenn wir einmahl, Gott 
gebe nur bald! unſre Prinzeſſin gefunden haben. 
Denn ob Euer Gnaden ſchon ein ſo edler Edelmann 
iſt als einer in der Chriſtenheit, ſo bin ich doch gewiß, 
daß Sie Ihr Wort eben ſo ehrlich halten werden, 
als wenn Sie nur ein Bauer waͤren. 

Auf dieſe Art fuhr der ehrliche Pedrillo noch 
eine gute Weile fort zu plaudern, ohne daß ſein 
Herr, der in ganz andern Gedanken vertieft war, 
die geringſte Acht darauf gab. Pedrillo ſchwatzte, 
wie die Kinder im Finſtern zu fingen pflegen; denn 
er fuͤrchtete ſich noch immer ſo ſehr daß er ſchwitzte, 
und es war kein Heiliger im Kalender, dem er 
nicht bey ſich ſelbſt ein Geluͤbde that, wenn er ihn 
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lebendigen Leibes und unbeſchaͤdigt das Tageslich 
wieder ſehen laſſen wuͤrde. 8 


1 2. K a p i fe l. 
0 * 
Merkwürdiges Abenteuer mit dem Sala⸗ 
mander und dem Froſchgraben. 


Inzwiſchen hatten ſich unſre Wanderer, ungeachtet 
der immer zunehmenden Dunkelheit, doch ſo weit 
aus dem Walde heraus geabbeitet, daß ſie eine offene 
Stelle gewahr wurden, deren Anblick ein rechter 
Anſtrich fuͤr den armen Pedrillo war. Er lenkte 
ſogleich dahin ein, und ſeine Freude vermehrte ſich 
nicht wenig, da er. in einiger Entfernung ein Licht 
erblickte, welches er fuͤr ein Zeichen hielt, daß ein 
Wirthshaus oder Pachthof in der Gegend ſey, wo 
ſie den Anbruch des Tages erwarten koͤnnten. 

Allein ſeine Freude verwandelte ſich bald wieder 
in Furcht und Grauen, da er ſah, daß dieſes Licht 
plotzlich näher kam, und um ein merkliches größer 
wurde. Don Sylvio hingegen wurde es kaum ge— 
wahr, als er voller Freuden ausrief: Siehſt du nun, 
Pedrillo, daß ich mir keine vergebliche Hoffnung 
machte, da ich mich auf den Beyſtand der großen 
Radiante verließ? . 
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Was ſoll ich denn ſehen, gnaͤdiger Herr? fragte 
Pedrillo. 

Du mußt blinder als Tireſias ſeyn, daß du 
ſo fragen kannſt. Siehſt du denn den Salaman— 
der nicht, der in der ganzen ſchimmernden Pracht 
eines Bewohners des reinſten Feuerkreiſes auf uns 
zueilt? N n 

Einen Salamander? rief Pedrillo: wo iſt er 
denn? ich bitte Sie; denn ich ſehe nichts als einen 
feurigen Mann, der vermuthlich bey ſeinen 
Lebzeiten in dieſer Gegend einen Mahlſtein verruͤckt 
haben wird, und jetzt zur Strafe feurig umgehen 
muß. 

Dummkopf, verſetzte Don Sylvio ein wenig 
entruͤſtet: koͤnnen denn deine aberglaͤubiſchen Augen 
allenthalben nichts anders ſehen als die Hirngeſpenſte, 
welche die alte Hure, deine Großmutter, von ihrer 
Aeltermutter geerbt und dir in dein dummes Hirn 
geſetzt hat? Eben das, was du fuͤr einen feurigen 
Mann anſiehſt, iſt ein Salamander, ſag' ich dir, 
und einer der ſchoͤnſten, die den Thron der großen 
Radiante umglaͤnzen. Siehſt du nicht, wie ſeine 
Haarlocken gleich gekraͤuſelten Sonnenſtrahlen um 
ſeinen morgenroͤthlichen Nacken wallen? Siehſt du 
nicht ſeine Augen wie zwey Morgenſterne blitzen? 
Siehſt du die lazurnen, mit Licht durchwebten Fluͤgel 
nicht, mit denen er, wie ein Unſterblicher, in maje— 
ſtaͤtiſchem Fluge den Aether theilt? 

Sapperment! Herr Don Sylvio, ſchrie Pe— 
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drillo, indem er ſich mit der Fauſt vor die Stirne 
ſchlug, entweder bin ich ein Narr, oder Sie ſind 
nicht recht klug! Ich will geprellt werden, wenn ich 
von allem, was mir Euer Gnaden da vorſagt, etwas 
anders ſehe als einen kleinen Feuerklumpen, der in 
der Luft ſchwebt, und bald naͤher kommt bald wieder 
zuruͤck weicht, und dergleichen ich ſchon oft geſehen 
habe. Sie koͤnnen es heißen wie Sie wollen; aber 
ich habe mein Tage gehoͤrt, daß es feurige Maͤnner — 

Pedrillo, mein Freund, unterbrach ihn Don 
Sylvio, wenn ich nicht mit deiner Einfalt Mitleiden 
haͤtte, ſo haͤtte ich gute Luſt, dir dein unverſchaͤmtes 
Maul zu ſtopfen daß du ein Andenken davon behiel— 
teſt. Ich daͤchte doch wahrhaftig, Sennor Pedrillo 
ſollte mir zutrauen, ich muͤſſe wiſſen was ein Sala⸗ 
mander iſt, da ich ihrer mehr als zehen tauſend im 
Gefolge der Fee Radiante geſehen habe! Es iſt ein 
Salamander, ſag' ich dir nochmahl, der vermuthlich 
etwas bey mir auszurichten hat, der vielleicht auch 
nur abgeſchickt iſt uns den Weg zu zeigen. Es ſey 
nun das eine oder das andere, ſo wollen wir ihm 
nachgehen; das uͤbrige wird ſich bald von ſelbſt geben. 

So mag es denn ein Salamander ſeyn, weil 
Sies ſo haben wollen, erwiederte Pedrillo: Euer 
Gnaden muͤſſen Sich beſſer auf ſolche hohe Dinge 
: verftehen als unſer einer. Sie find vielleicht an 
einem Sonntag auf die Welt gekommen; denn 
man ſagt, die Sonntagskinder koͤnnten bey hellem 
Mittage Geiſter ſehen. 
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Was du da ſagſt, verſetzte Don Sylvio, iſt ſo 
unrichtig nicht. Es kann eine Gabe ſeyn, womit 
mich eine Fee bey meiner Geburt beſchenkt hat, daß 
die elementariſchen Geiſter, die ſonſt ihrer Natur 
nach von irdiſchen Augen nicht geſehen werden koͤnnen, 
fuͤr mich nicht unſichtbar ſind. f 

Wenn aber das waͤre, ſagte Pedrillo, ſo muͤßt' 
ich jetzt gar nichts ſehen. Ihrer Beſchreibung nach 
iſt dieſer Salamander ſo ſchoͤn wie ein Cherubin; 
warum mißgoͤnnt er mir denn das Vergnuͤgen, ihn 
in ſeiner eigenen Geſtalt zu ſehen, und warum zeigt 
er ſich mir lieber in der fuͤrchterlichen Geſtalt eines 
feurigen Mannes? 

Daran hat deine verdorbene Einbildungskraft 
Schuld, erwiederte Don Sylvio. Wenn du die 
feurigen Maͤnner nicht ſchon im Kopfe haͤtteſt, ſo 
wuͤrdeſt du ohne Zweifel eben das ſehen was ich ſehe; 
es geht dir jetzt mit dem Salamander, der unfer - 
Fuͤhrer geworden iſt, wie es dir vorhin mit der Eiche 
ging, die du fuͤr einen Rieſen anſaheſt — 

Sachte, ſachte, Herr Don Sylvio, fiel ihm 
Pedrillo ein, wir wollen dieſe Saite nicht mehr 
beruͤhren; zu geſchehenen Dingen muß man das beſte 
reden. Ich daͤchte, eine Hoͤflichkeit wäre gleichwohl 
der andern werth, und wenn ich Ihren Salamander 
gelten laſſe, ſo koͤnnten Sie meine Rieſen wohl auch 
in ihrem Werthe beruhen laſſen. Wer weiß ohne— 
dem, ob ſie nicht naͤher mit einander verwandt ſind 
als man ſich einbildet? Die Wahrheit zu ſagen, der 
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Grund, auf den uns Ihr Salamander gefuͤhrt hat, 
faͤngt an ziemlich ſeicht zu werden: ich beſorge immer 
er wird es uns nicht beſſer machen als ein gemeiner 
Feuermann; denn dieſe boshaften Schelme haben 
keine größere Freude, als wenn fie arme Wanders— 
leute zum beſten haben und in einen Moraſt oder 
Froſchgraben hinein fuͤhren koͤnnen. 

Pedrillo hatte kaum das letzte Wort ausgeſpro⸗ 
chen, als Don Sylvio, der immer voraus ging und 
dem vermeinten Salamander mit ſtarken Schritten 
folgte, auf einmahl bis an die Knie in einen Graben 
ſank. Pedrillo wollte ihm, ſo bald er ihn plaͤtſchern 
hoͤrte, zu Huͤlfe kommen, that es aber mit ſo weniger 
Behutſamkeit, daß es ihm noch aͤrger ging als ſeinem 
Herrn; denn er fiel ſo lang er war in den dickſten 
Schlamm hinein. Das jaͤmmerliche Geſchrey, das 
er anfing, machte unſern Helden beſorgen, er moͤchte 
ein Bein verſtaucht oder gar gebrochen haben. Was 


iſt dir begegnet, mein guter Pedrillo, daß du fo 


klaͤglich thuſt? rief er ihm zu, indem er ſich ſelbſt 
aus dem Moraſt heraus arbeitete, ſo gut es die 
Laͤnge und Schwere ſeines Seitengewehrs zuließ. 
Wo ſind Sie denn, mein lieber Herr? rief 
Pedrillo aͤngſtlich. Haben Sie noch Ihre eigene 
Geſtalt, oder find wir ſchon in Froͤſche verwandelt? 
Daß es Gott erbarme! mich daͤucht ich hoͤre mich 
ſelbſt ſchon quaͤken, wenn es nicht der Schrecken iſt 


der mich gar naͤrriſch macht. Da haben wirs nun! 


Sagte ich nicht vorher es werde ſo gehen, und 
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werden Sie ſo gut ſeyn und mich ein andermahl auch 
etwas gelten laſſen? Wo iſt nun der Salamander 
mit ſeinen goldfarbnen Flügeln und lazurnen Haar: 
locken, und mit ſeinen Morgenſternen in den Augen? 
Zum Guckguck iſt erz und bekuͤmmert ſich den Henker 
darum, wie wir wieder aus dem Quark heraus 
kommen. 

Das Uebel iſt nicht halb ſo groß als du es machſt, 
ſagte Don Sylvio; und es mag ſeyn wie es will, 
ſo hat der Salamander keine Schuld. Warum ſahen 
wir nicht beſſer vor uns hin? denn er machte uns 
helle genug. Und wenn er verſchwunden iſt, ſo iſt 
gewiß nichts anders als dein ungewaſchenes Maul — 

O ſagen Sie das nicht, rief Pedrillo, der 
indeſſen aus dem Schlamm wieder hervor gekrochen 
war: ſapperment! ich denke, es iſt gewaſchen genug, 
und mehr als mir lieb iſt! Ich fiel der Laͤnge nach 
hinein, und kriegte gleich ein Maul voll, das gewiß 
nicht nach Muskaten ſchmeckte, das verſichre ich Sie. 

Genug hiervon, ſagte Don Sylvio: auf einer 
Reife wie die unſrige muß man ſich alles gefallen 
laſſen. Wenn ich dir aber die Wahrheit ſagen ſoll, 
fo fang’ ich bald ſelbſt an Zweifel zu bekommen. Ob 
ich gleich noch immer darauf ſchwoͤren wollte, daß 
ich einen Salamander geſehen habe, ſo iſt es doch 
nicht unmoͤglich, daß unſere Feinde, weil ſie keine 
offenbare Gewalt gegen uns gebrauchen duͤrfen, eine 
Liſt verſucht haben, uns von der Fortſetzung unſerer 
Unternehmung abzuſchrecken. 
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Wenn ich reden duͤrfte, ſprach Pedrillo, ſo weiß 
ich wohl was ich ſagen moͤchte. 

„Und was wollteſt du denn ſagen?“ 

Daß unſre Feinde vielleicht nicht ſo gar Unrecht 
haben. 8 

„ie fo, wenn ich bitten darf, Herr Pedrillo?“ 

Weil es mich daͤucht, daß wir nicht recht klug 
ſind, bey Nacht und Nebel ſo durch dick und duͤnn 
herum zu ziehen, und die Koͤpfe an den Baͤumen zu 
zerſtoßen, und in Suͤmpfe und Froſchgraͤben hinein 
zu fallen; und warum? um vor einem kleinen Sack 
mit hundert tauſend Thalern davon zu laufen, den 
wir heirathen koͤnnten, ohne daß es uns einen Haͤller 
koſtete. 

Der Froſchgraben hat, wie ich ſehe, eine merk— 
liche Veraͤnderung in deiner Denkungsart hervor 
gebracht, erwiederte Don Sylvio: aber ehe wir uns 
tiefer in die Materie einlaſſen, moͤchteſt du nicht ſo 
gut ſeyn, und mir ein Paar Struͤmpfe aus dem 
Zwerchſacke ſuchen? denn die meinigen ſind ſo naß 
und uͤbel zugerichtet, daß es nicht aͤrger ſeyn koͤnnte. 

Euer Gnaden, antwortete Pedrillo, kann doch 
immer noch beſſer mit dem Salamander zufrieden 
ſeyn als ich; denn ich bin vom Kopf bis auf den 
Fuͤßen ſo beſalbt, daß ich einen ganzen langen Tag 
brauchen werde bis ich wieder trocken bin. Mich 
daͤucht ich ſehe hier eine kleine Anhoͤhe, wo wir uns 
ein wenig ſetzen und umkleiden koͤnnen. Sehen Sie 
nun, fuhr er fort, indem er ſeinen Zwerchſack auf— 
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ſchnuͤrte, ob meine Vorſorge vergeblich geweſen iſt? 
Wir ſaͤßen jetzt ſchoͤn, wenn wir warten muͤßten, 
bis uns die Fee Rademante andre Waͤſche braͤchte! — 
Aber wieder auf unfer a propos zu kommen, ich 
denke wir haben uns nun genug abgekuͤhlt, daß wir 
mit kaltem Blute von der Sache reden koͤnnen. 
Wie waͤr' es, gnaͤdiger Herr Don Sylvio, wenn 
wir hier warteten bis es Tag wird, und dann allge— 
mach wieder zuruͤck kehrten wo wir hergekommen 
ſind? Mich daͤucht, wir haben etwas angefangen, 
wovon wir kein Ende ſehen werden. Meiner Six! 
ich wollte lieber eine Stecknadel in einem Heuſtock 
ſuchen als einen Schmetterling in der weiten Welt; 
und dann noch alle das Ungemach, dem man ſich 
dabey ausſetzt, die Dornritzen, die Beulen am 
Kopfe, die zerſtoßnen Schienbeine, die Rieſen, die 
Salamander, die Froſchgraͤben — und alles dieß 
um der ſchoͤnen Augen eines Schmetterlings willen! 
Beym Velten, das iſt ja alles, was man leiden 
koͤnnte, wenn es um die ſchoͤne Hekuba aus Grie— 
chenland zu thun waͤre! Freylich iſt der Schmetter— 
ling eine geborne Prinzeſſin; aber ſehen Sie, gnaͤdi— 
ger Herr, wenn ich reden ſoll wie mirs ums Herz 
iſt, denn ich bin immer ein guter offenherziger Narr 
geweſen, es iſt hier ein Aber, das uns das ganze 
Spiel verderbt. Ein Schmetterling, der eine Prin— 
zeſſin iſt, iſt freylich ein vornehmer Schmetterling; 
aber, zum Henker, eine Prinzeſſin, die nur ein 
Schmetterling iſt, iſt noch weniger als eine Prinzeſſin 
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in einem Puppenſpiele. Denn wenn die Prinzeſſn 
Ta kamahaka oder Roſſabarba mit dem ſpitzen 
Kinn, mit ihrer Krone von Flittergold und mit ihrer 
langen Schleppe von falſchem Silbermohr abgetrip— 
pelt iſt, ſo finden Sie doch Lolottchen hinter der 
Scene, die, wenns drum und dran kommt, wohl 
ſo gut iſt als manche Prinzeſſin, und nicht ſo viel 
Umſtaͤnde macht; das werden Sie mir nicht laͤugnen 
koͤnnen? Und ſehen Sie, gnaͤdiger Herr, was ich 
ſagen wollte — ö N 

Sa, ſa, Pedrillo, das geht ja unvergleichlich, 
rief Don Sylvio, du ſprichſt ja wie ein Cicero; 
fahre nur fort, denn ich moͤchte doch gern ſehen, 
was endlich heraus kommen wird, wenn du fertig 
biſt. 

Das werden Euer Gnaden bald ſehen, antwor— 
tete Pedrillo: ich merke wohl daß Sie meiner ſpotten 
wollen, aber es hat doch wohl eher ein Eſel einem 
Profeten einen guten Rath gegeben. Kinder und 
Narren ſagen die Wahrheit; und das Lange und 
Kurze von der Sache iſt, daß der hab' ich immer 
beſſer geweſen iſt, als der haͤtt' ich; vom Wuͤn— 
ſchen, ſagt man im Sprichwort, iſt noch keiner ſatt 
geworden. Die Frau Rademante hat freylich 
viel verſprochen; aber Verſprechen iſt eins und 
Halten iſt ein andres; und wenn mans zuletzt beym 
Lichte beſieht, ſo daͤucht mich es komme gerade ſo 
heraus, als wenn mir jemand einen Schatz ſchenkte, 
den ich aber erſt noch erheben ſoll ohne daß ich weiß 
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wo? Wie waͤr' es, wenn wir uns an das hielten 
was wir ſchon haben? Donna Schmergelina iſt ein 
junges Frauenzimmer, das mit allem dem auch nicht 
zu verachten iſt; hundert tauſend Thaler ſind meiner 
Six, ein huͤbſches Geld, gnaͤdiger Herr; und wenns 
zuletzt auch etliche tauſend weniger wären, fo iſt es 
doch vielleicht mehr, als das Fuͤrſtenthum werth iſt, 
das Ihnen Ihre Prinzeſſin zubringen wuͤrde. Zudem 
ſo hat der Letzte auch noch nicht geſchoſſen; wer weiß 
was Donna Schmergelina iſt, wenn man genau 
nachſieht; ſie iſt wenigſtens immer eine Nichte der 
Fee Fanferluͤſch, und Fanferluͤſch mag im uͤbrigen ſo 
duͤrr und ſo ſchlimm ſeyn als ſie will, ſo iſt ſie doch 
eine Fee ſo gut als eine andre, und kann, wenn ſie 
will, mit einem einzigen Schlag ihrer Zauberruthe 
alle Ziegel auf Euer Gnaden Schloß in Rubinen 
verwandeln. N 

Das iſt alles wohl gut, erwiederte Don Sylvio; 
aber du haſt mir doch ſelbſt geſtanden, daß Donna 
Mergelina ſo haͤßlich ſey, daß man ſie unmoͤglich 
lieben koͤnne. — ' 

Je nun, verſetzte Pedrillo, was das anbetrifft, 
fo muß ich bekennen die Schoͤnſte iſt fie eben nicht; 
aber wenn Euer Gnaden darauf Acht gegeben haben, 
ſo hat ſie doch ſo was in ihrem Geſichte — 

Ja wohl, Finnen und Pockengruben ſo viel du 
willſt, unterbrach ihn Don Sylvio. 

„Und was thut das zur Sache, gnaͤdiger Herr? 
Schoͤnheit iſt eine vergaͤngliche Blume; Schoͤnheit 
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vergeht, Tugend beſteht; das unanſehnliche Veilchen 
hat einen beſſern Geruch als die praͤchtige aber ſtin⸗ 
kende Sammetblume. Und mit allem dem iſt ſie doch 
auch ſo haͤßlich nicht als Euer Gnaden ſie machen! 
Ich geſtehe, fie iſt was man fagen möchte ziemlich 
bucklig, und beym erſten Anblick daͤchte man ſie haͤtte 
rothe Haare; aber wenn Sie fie von einer gewiſſen 
Seite betrachten, fo fallen fie eher ins Roſenfarbne, 
und es laͤßt ihr in der That nicht uͤbel. Kurz und 
gut, wenn ich an Euer Gnaden Platz waͤre, ſo 
machte ichs wie der Einaͤugige; um hundert tauſend 
harte Thaler kann man ſchon ein Auge zumachen. 
Bey Nacht ſind alle Kuͤhe ſchwarz; Geld im Beutel, 
alles andre iſt eitel! Geld iſt der Meiſter! Geld 
regiert die Welt; kein Geld kein Schweizer; dabey 
bleib' ich, und wenn alle ſieben und ſiebzig Weife aus 
Morgenland mir das Gegentheil beweiſen wollten. 
Don Sylvio, der uͤberhaupt die beſte Seele von 
der Welt und dieſen Morgen bey ungewoͤhnlich guter 
Laune war, beluſtigte ſich ſo ſehr an den Reden 
ſeines ſchwatzhaften und naſeweiſen Dieners, daß er 
ihn immerfort reden ließ ohne ihn zu unterbrechen. 
Pedrillo fuhr alſo fort die Vortheile nach einander 
herzurechnen, welche die Vermaͤhlung mit der Nichte 
der Fee Fanferluͤſch feinem jungen Herrn verſchaffen 
wuͤrde. Er baute auf Unkoſten der hundert tauſend 
Thaler und der Ziegelſteine, welche die Fee in Ru— 
binen verwandeln ſollte, die ſchoͤnſten Schloͤſſer die 
jemahls in Spanien gebaut worden ſind, und erhitzte 
Wielands W. V. 9 
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uͤber dieſen Vorſtellungen ſeine Einbildung ſo ſtark, 
daß es eine ziemliche Weile waͤhrte, bis er merkte 
daß Don Sylvio indeſſen ſanft und ruhig eingeſchla— 
fen war. Weil er nun nicht Filoſof genug war um 
mit ſich allein zu reden, ſo ſchwieg er endlich; 
und nachdem er etliche Zuͤge aus einer Flaſche Wein 
gethan hatte, machte er ſich ein Lager zurechte und 
folgte dem Beyſpiel ſeines Herrn. 


3 Ko pet el. 


Worin Pedrillo etwas unſanft aus dem 
> Schlafe geweckt wird. 


Der gute Pedrillo ſchnarchte noch, als Don Sylvio 
plotzlich aus einem Traum auffuhr, der feinen 
Schlummer auf eine fehr unangenehme Art unter 
brochen hatte. Verdammter Zwerg, rief er, indem 
er den Pedrillo bey der Gurgel faßte, gieb mir mein 
Bildniß wieder oder du biſt des Todes! 

He! Huͤlfe, Huͤlfe, Moͤrder, Feuer, Huͤlfe! 
ſchrie Pedrillo, und ſchlug mit Haͤnden und Füßen 
um ſich, indem er, ohne zu wiſſen wie ihm geſchah, 
ſo unfreundlich aus dem Schlaf erweckt wurde. 

Meine Prinzeſſin her, rief Don Sylvio noch 
mahls, oder — 

Je zum Henker, ſchrie Pedrillo, indem er ſich 
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von ihm los riß, ſind Sies, Herr? Reitet Sie 
denn der Teufel, daß Sie mich mit aller Gewalt 
erdroſſeln wollen? Peſtilenz! man iſt ja ſeines Lebens 
nicht bey Euer Gnaden ſicher! 

Wie? was iſt das? rief Don Sylvio ganz 
beſtuͤrzt, biſt Du es, Pedrillo? 5 

„Je zum Wetter! wer ſoll ich ſonſt ſeyn? Ich 
meine doch wohl, daß ich Pedrillo ſeyn muß, wenn 
mich meine Mutter nicht mit einem andern ver— 
wechſelt hat. Aber iſt denn das Manier, einen ſo 
im Schlafe zu uͤberfallen? Sackerlot! wenns ſo 
gilt, ſo bedank' ich mich fuͤr die Kommiſſion, Euer 
Gnaden die Schmetterlingsprinzeſſin ſuchen zu 
helfen.“ 

Ich weiß nicht wo ich bin oder was ich ſagen ſoll, 
erwiederte Don Sylvio: das ſeh' ich nun mit meinen 
Augen, daß du Pedrillo biſt, aber — 

„O großen Dank, geſtrenger Herr Ritter Don 
Sylvio von Roſalva, Ihr Diener! Beym Element! 
das iſt ſehr gnaͤdig, daß Sie mirs endlich ganz laſſen, 
daß ich meiner Mutter Sohn bin! Aber meinen Sie, 
es ſey damit gleich ausgerichtet? Meine Seele, 
Euer Gnaden haͤtte mir den Hals umgedreht haben 
koͤnnen, eh' ich gewußt haͤtte wie mir geſchaͤhe. Da 
ſehn Sie nur her, wie Sie mit mir umgegangen 
ſind! Potz Herrich! wenn Sies Ihren guten Freun— 
den nicht beſſer machen — Aber ich will gleich 
wetten, da wird wieder ein Zwerg oder Salamander 
dahinter ſtecken!“ 
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Gieb dich nur zufrieden, lieber Pedrillo, ant— 
wortete Don Sylvio: du kannſt ja ſelbſt denken, 
daß meine Abſicht nicht war, dir was zu Leide zu 
thun, und ich ſchwoͤre dirs bey dem Leben meiner 
Prinzeſſin, ich begreife noch nicht, wie es zugegan; 
gen, daß der verwuͤnſchte gruͤne Zwerg, den ich ſchon 
in meiner Gewalt hatte, mir wieder entwiſcht iſt, 
und dich an ſeine Stelle geſchoben hat. 

„Dacht' ichs nicht? Da haben wirs! der gruͤne 
Zwerg! Sagt' ichs nicht vorher, wir wuͤrden kaum 
den Fuß zum Hauſe hinaus grſetzt haben, ſo wuͤrde 
der Diebshenker uns alle Drachen, Rieſen, Zwerge 
und Rohrdommeln der ganzen Welt auf den Hals 
hetzen? Ich bin Euer Gnaden gut dafuͤr, bey Tage 
wird uns nichts dergleichen begegnen. Aber hab ich 
Sie recht verſtanden, gnaͤdger Herr? Sagten Sie 
nicht was vom gruͤnen Zwerge? Ich dachte, der 
ſey in einen Zahnſtocher verwandelt worden? — Es 
ſcheint, mit Erlaubniß der Frau Salamanderkoͤnigin, 
daß fie eben keine Sklavin ihrer Worte iſt. Gott verz 
zeih' mirs, man ſoll nicht Boͤſes von feinem Naͤchſten 
denken — aber, beym Velten! Herr, wenn ſie Sie 
nicht fuͤr einen Narren hat, ſo will ich gelogen 
haben!“ ö 

Rede nicht ſo ungebuͤhrlich von einer ſo großen 
Fee, ſagte Don Sylvio ſehr ernſthaft, es wird dich 
noch gereuen; ich ſag' es dir zum letzten Mahle, 
daß ich die ungezogene Frechheit deines Mauls nicht 
laͤnger dulden werde. Hoͤre nur erſt, was mir 
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begegnet iſt, und dann rede! Mußt du denn immer 
urtheilen, eh' du einmahl weißt wovon die Rede iſt? 

Ich glaubte nicht daß ich mich ſo ſehr verfehlt 
haͤtte, antwortete Pedrillo ganz kaltſinnig: ich habe 
doch ſo viel Vernunft, daß ich weiß daß Holzaͤpfel 
keine Quitten ſind. Ich laſſe mir eben auch nicht 
alles weiß machen, und ich bin, mit Euer Gnaden 
Erlaubniß, nicht ſo dumm als ich ausſehe. Es ſind 
noch nicht fuͤnf Minuten, ſo wollten Sie mich 
erwuͤrgen, weil Sie mich fuͤr den gruͤnen Zwerg 
anſahen. Nun ſag' ich ſo: Entweder iſt der gruͤne 
Zwerg ein Zahnſtocher, oder er iſt keiner; iſt er 
keiner, ſo hat die Fee — ich will nicht ſagen was; 
iſt er aber einer, zum Henker, ſeit wann ſeh' ich 
denn einem Zahnſtocher gleich? Dieß iſt ein Schluß, 
hoffe ich, woran nichts auszuſetzen iſt; ich möchte 
wohl fehen, was Euer Gnaden darauf antworten 
koͤnnte. 

Zum Henker, ſagte Don Sylvio laͤchelnd, giebſt 
du dich auch damit ab, Dilemmen zu machen? 
Wenn du ſo fortfaͤhrſt, ſo wird ja zuletzt nicht mehr 
mit dir auszukommen ſeyn. Aber höre nur erſt, 
ſag' ich dir, und laß mich allein reden bis ich fertig 
bin; hernach wollen wir ſehen, was für Schluͤſſe 
wir darüber zu machen haben. 
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4. Kapitel. 
Was die Einbildung nicht thut! 


Nachdem Pedrillo verſprochen hatte, daß er ſeine 
Zunge im Zuͤgel halten wollte, fing Don Sylvio 
ſeine Erzaͤhlung alſo an: Du wareſt kaum neben 
mir eingeſchlafen — 

Holla, gnaͤdiger Herr, fiel ihm Prdrillo ein, 
mit Erlaubniß, woher konnten Sie, das wiſſen? denn 
Sie ſchliefen ja ſchon lange da ich noch wachte. 

Du haͤltſt dein Verſprechen unvergleichlich, ſagte 
Don Sylvio: willſt du ſo gut ſeyn und mich ohne 
Unterbrechung reden laſſen? Ich wuͤrde bis morgen 
nicht fertig, wenn ich bey jedem Wort auf deine 
unverſchaͤmten Fragen antworten muͤßte. Ich ſage 
dir daß ich wachte, und das ſoll dir genug ſeyn. — 
Indem ich nun allem dem, was uns begegnet iſt, 
nachdachte, ſah ich eine Sylfide vor mir ſtehen — 

Eine Sylfide? rief Pedrillo, und hielt ſchnell 
wieder inne, indem er feinem Herrn ſteif ins Ger 
ſichte ſah. 

Ja, eine Sylfide, fuhr unſer Held ganz gefaffen 
fort, und die ſchoͤnſte Sylfide, die jemahls von 
einem Sterblichen geſehen worden iſt. Don Sylvio, 
ſagte ſie zu mir, ich weiß wen Sie ſuchen; kommen 
Sie mit mir, ich will Sie zu Ihrer Geliebten brin— 
gen! Ich bin ſchon lange Ihre gute Freundin; aber 
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Sie ſollen doch dieſe Gefaͤlligkeit nicht ganz umſonſt 
empfangen. — O rief ich, indem ich mich zu ihren 
Fuͤßen warf, befehlen Sie nur, ſchoͤnſte Sylfide, 
es iſt nichts in der Welt, das ich nicht thun will, 
Ihnen meine Dankbarkeit zu bezeigen, wenn Sie 
Ihr Verſprechen halten. — Dasjenige was ich von 
Ihnen dafür verlange, erwiederte die Sylfide, iſt 
eine Kleinigkeit. Kommen Sie nur, Sie ſollen erſt 
die Prinzeſſin ſehen; uͤber das andre werden wir bald 
einig ſeyn. — Hierauf nahm fie eine Roſe von ihrem 
ſchoͤnen Buſen, und warf ſie auf den Boden; augen: 
blicklich verwandelte ſich die Roſe in einen Muſchel⸗ 
wagen von Rubin, der mit zwölf Paradiesvogeln 
beſpannt war, von einer Schoͤnheit, dergleichen 
noch nicht geſehen worden iſt. Ich ſetzte mich neben 
ihr ein, und in wenig Minuten ſtiegen wir in dem 
anmuthigſten Ort ab, den ſich die Einbildungskraft 
nue immer vorſtellen kann. Ich wuͤrde nicht fertig 
werden, wenn ich dir eine Beſchreibung davon 
machen wollte. 

O gnaͤdiger Herr, ſagte Pedrillo, das thut 
nichts; wenn die Beſchreibung lang iſt, deſto beſſer; 
ich wollte Ihnen den ganzen Tag ungegeſſen zuhoͤren, 
ich hoͤre Sie gar zu gern erzaͤhlen. ; 

Stelle dir, fuhr Don Sylvio fort, eine uner⸗ 
meßliche Ebne vor, in welcher die Zauberkunſt 
irgend einer Fee alle die Annehmlichkeiten vereinigt 
hatte, welche die Dichter von Tibur und Tarent, 
von dem Theſſaliſchen Tempe und von den Hainen 
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von Dafne ruͤhmen; anmuthige Gebuͤſche, ſchlaͤn⸗ 
gelnde Silberbache, blühende Auen, Luſtgaͤnge von 
Citronenbäumen, kleine Seen mit Myrten ein 
gefaßt, Lauben von Schasmin und vielfarbigen 
Roſen — kurz, alles, was man ſich von einem 
Orte vorſtellen kann, der dem Vergnuͤgen und der 
Liebe geheiligt iſt. Schaaren von jungen Nymfen 
in leichtem Gewande flatterten unter den Myrten 
umher, oder tanzten mit Liebesgoͤttern auf den 
Fluren, oder badeten in ſtillen Grotten. 

Das muß ich geſtehen, Herr Don Sylvio, 
fiel Pedrillo ein, daß Euer Gnaden unter einem 
gluͤcklichen Zeichen geboren iſt! Sapperment! es 
leben die Selfiden! Das iſt etwas anders als dieſe 
vertrackten Salamander, die zu nichts gut ſind als 
uns in einen Froſchgraben hinein zu fuͤhren! Aber 
warum haben Sie mich denn nicht auch mitgenom— 
men? Wenn es um ein angenehmes Abenteuer zu 
thun iſt, da denkt niemand an Pedrillo! 

Hoͤre nur weiter, fuhr Don Sylvio fort: man 
muß keinen Menſchen vor ſeinem Ende gluͤcklich 
preiſen, ſagte Solon, der Weiſe; und es ſcheint 
nicht anders, als ob ich dazu beſtimmt ſey, eine 
Erfahrung nach der andern von dieſer traurigen 
Wahrheit zu machen. Indem ich an dieſem an⸗ 
muthsvollen Orte mich umſah, erblickte ich eine 
Nymfe unter einer Laube ſitzend, die mit einem 
Sommervogel ſpielte, der an einem goldnen Faden 
um ſie her flatterte. Himmel! wie ward mir, da 
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ich ſah, daß es meine geliebte Prinzeſſin war! da 
ich ihn fuͤr eben den blauen Sommervogel erkannte, 
den wir ſuchen! Biſt du der junge Ritter, ſagte 
die Nymfe zu mir, der unter dem Schutze der 
Fee Radiante das Abenteuer unternommen hat, 
den blauen Sommervogel zu entzaubern? — Ich 
bin es, ſchoͤnſte Nymfe, antwortete ich, und bereit 
Ihnen mein Leben ſelbſt — O ſo viel verlang' ich 
nicht, fiel ſie mir ins Wort: wenn du mir beweiſen 
kannſt daß du Don Sylvio von Roſalva biſt, fo 
iſt der Sommervogel dein. — Sagen Sie nur, 
womit ich es Ihnen beweiſen ſoll, erwiederte ich; 
ich weiß zu gewiß daß ichs bin, als daß ich vor 
irgend einer Probe mich ſcheuen ſollte. — Zeige 
mir nur das Bildniß der Prinzeſſin, antwortete ſie; 
du mußt es haben wenn du Don Sylvio biſt, ich 
verlange keinen andern Beweis. — O Pedrillo, 
ich Ungluͤckſeliger! Wo war die Fee, meine Ber 
ſchuͤtzerin, in dieſem fatalen Augenblicke? Ich gab 
ihr das Bildniß. Aber kaum hatte ſie es in der 
Hand, ſo ſah ich — Himmel! werd' ich es aus⸗ 
ſprechen koͤnnen? mit Entſetzen ſah ich anſtatt der 
ſchoͤnen Nymfe den gruͤnen Zwerg vor mir ſtehen. 
Das kleine bucklige Ungeheuer war vor Freude ganz 
ausgelaſſen, ſprang in die Höhe, drehte das Bild: 
niß in der Hand herum, bloͤkte die Zaͤhne gegen 
mich, und ſagte endlich mit ſpoͤttiſchem Gelaͤchter 
zu mir: Nun hab' ich was ich wollte! Wiſſe, du 
ohnmaͤchtiger Nebenbuhler, daß niemand als der 
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Beſitzer dieſes Bildniſſes im Stand iſt dem blauen 
Sommervogel ſeine eigene Geſtalt wieder zu geben. 
Nun ſind beide in meinen Haͤnden, und du haſt 
nichts mehr zu hoffen. Geh, dank es meiner Ent: 
zuͤckung daß ich dir das Leben ſchenke; aber merke, 
was ich dir jetzt ſage: Ich werde dich aufs genaueſte 
beobachten, und wenn ich dich nur uͤber einem 
Gedanken an meine Geliebte ertappe, ſo biſt du 
des Todes! 

Du kannſt dir die Wuth vorſtellen, Pedrillo, 
worein mich dieſe Reden und der Anblick des haͤß— 
lichen Gnomen mit dem Bildniß meiner Prinzeſſin 
in ſeinen Klauen ſetzen mußten; ich fiel uͤber ihn 
her, und rang mit ihm, feſt entſchloſſen, entweder 
mein Leben zu laſſen, N mein Bildniß wieder 
zu haben. 

Der Vorſatz war gut und loͤblich, ſagte Pe 
drillo: aber warum mußt' ich mit ins Spiel gemiſcht 
werden; und zwar nicht eher, als bis es ums 
Erdroſſeln zu thun war? 

Eben das iſt es, erwiederte unſer Held, was 
ich ſelbſt nicht begreife: ich rang, wie geſagt, mit 
dem Zwerg, und in eben dem Augenblicke da ich 
im Begriff war ihn zu erwuͤrgen, zeigte mir dein 
Geſchrey und meine Augen, daß Du es warſt, 
der unter meinen Haͤnden zappelte. Der Zwerg 
war verſchwunden, und ich befand mich an dem 
nehmlichen Orte, wo mich die Sylfide abgeholt 
hatte. 
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Und wo blieb denn die Sylfide? fragte Pedrillo. 

„So bald wir an dem Orte anlangten wo ſie 

mich abſteigen hieß, muß ſie verſchwunden ſeyn; 
denn ich ſah weder ſie noch ihren Wagen mehr.“ 

Das iſt eine verzweifelte Hiſtorie, ſagte Pe: 
drillo: meiner Sir, fie fing ſich fo ſchoͤn an! es iſt 
Jammerſchade daß ſie nicht beſſer aufhoͤrte. Aber — 
wenn einem einfaͤltigen Kerl eine Frage erlaubt iſt: 
Sie glauben alſo, gnaͤdiger Herr, daß Ihnen das 
alles wirklich begegnet iſt? 

Daran iſt wohl kein Zweifel, antwortete Don 
Sylvio: ich wachte ja, da es mir begegnete; ich 
ſah mit meinen Augen, ich hoͤrte mit meinen 
Ohren, ich hatte den Gebrauch aller meiner Sinne; 
ich muß alſo gewacht haben, und wenn das iſt — 

Ja, ja, das iſt eben noch die Frage! verſetzte 
Pedrillo: ich will es juſt nicht fuͤr gewiß ſagen, 
aber — wenn Euer Gnaden gleich die Wunder— 
lichkeit an Sich hat und nicht leiden kann daß man 
ſage Sie traͤumen wie andere ehrliche Leute; ſo 
weiß ich doch wohl — Geſagt will ichs a haben, 
aber ich denke meinen Theil! 

„Du denkſt es ſey nur ein Traum geweſen, 
Ta Wollte der Himmel, daß es fo Wäre 
Aber — 

5 5 gnaͤdiger 8 fuhr Pedrillo fort, 
es iſt in allem ein Unterſchied zu machen. Wie 
Sie die Erſcheinung von der Fee Rademante hatten, 
da dacht' ich auch, es hab' Ihnen nur ſo getraͤumt, 
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bis Sie mir das reiche Kleinod und das Bildniß 
zeigten, das fie Ihnen gegeben hatte; da konnt' ich 
freylich nichts mehr dagegen einwenden. Was die 
Augen ſehen glaubt das Herz. Wenn Sie mir 
nur eine Feder von einem dieſer Paradiesvoͤgel, die 
Euer Gnaden gezogen haben, aufweiſen koͤnnten, 
ſo ließe ſich noch von der Sache reden: aber, bey 
Sankt Velten! was braucht es da langes und 
breites? Da haͤngt ja das Kleinod an Ihrem Halſe, 
das Ihnen der Zwerg geſtohlen haben ſoll. — 
Suchen Sie nur unter Ihrem Wamms, Sie werden 
die Prinzeſſin gewiß noch am alten Orte finden. 

O Wunder! rief Don Sylvio, da er es wirk— 
lich auf ſeiner Bruſt fand, wo er es zu tragen 
pflegte: du haft Recht, Pedrillo! Dan! ſey der 
huͤlfreichen Radiante! hier iſt es — 

Ich glaube, lieber Herr, ſagte Pedrillo, dieß— 
mahl thun Sie der Fee zu viel Ehre an, und ich 
wette was Sie wollen, Cob ich gleich nichts habe) 
der gruͤne Zwerg hat den blauen Schmetterling 
und Ihr Bildniß ſo wenig geſehen als ich den 
Papſt. Hier haben Sie geſchlafen, und da iſt 
Ihnen das alles im Traume vorgekommen, und da 
find Sie zuletzt davon erwacht, und da haben Sie 
mich beym Kopfe gekriegt — Sapperment! Sie 
haͤtten das uur auch traͤumen koͤnnen wie das uͤbrige! 
Ein andermahl, wenn wir wieder ſchlafen wollen, 
werde ich fo gut ſeyn und mich funfzig oder ſechzig 
Schritte von Euer Gnaden wegmachen. Ich habe 
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keine Luſt wachend dafuͤr zu buͤßen, wenn Ihnen 
ein Zwerg im Traume was zu heiß gekocht hat. 
Es fehlte zwar noch viel, daß Don Sylvio 
den Gedanken feines Gefährten über dieſes Aben: 
teuer Beyfall gab: allein Pedrillo, der dießmahl 
ſeine Staͤrke fuͤhlte, ließ nicht ab bis er es ſo weit 
brachte, daß ſein Herr es ſelbſt unwahrſcheinlich 
fand, daß der gruͤne Zwerg in ſo kurzer Zeit ſeiner 
Zahnſtocherſchaft entlediget worden ſeyn koͤnnte; und 
ſie wurden endlich beide des Schluſſes einig, daß 
alles zuſammen nur ein Blend werk geweſen ſey, 
welches Don Sylvio, ohne ſich lange zu bedenken, 
auf die Rechnung der Fee Karaboſſe ſchob, die 
(wie er den Pedrillo verſicherte) eine vertraute 
Freundin der Fanferluͤſch und des gruͤnen Zwergs 
ſey, und, da ſie ihm auf keine andere Art bey⸗ 
kommen koͤnne, ſich eine boshafte Freude daraus 
mache, ihn wenigſtens in Verwirrung zu ſetzen und 
ihm ſeine Reiſe beſchwerlich zu machen. 10 
Pedrillo ließ ſich mit dieſer Auskunft befrie⸗ 
digen, und ſie ſetzten unter dieſen Geſpraͤchen ihren 
Weg fort, bis die zunehmende Sonnenhitze ſie 
noͤthigte tiefer im Walde Schatten zu ſuchen. 
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2 


Worin die Geſchichte nach Roſalva zuruck 
kehrt. . 


Der wahrhafte Urheber dieſer merkwuͤrdigen und 
kurzweiligen Geſchichte, findet hier noͤthig den Lauf 
ſeiner Erzaͤhlung einen Augenblick zu unterbrechen, 
um den Leſer zu berichten, was indeſſen in dem 
Schloſſe zu Roſalva vorgegangen. 

Die arme Maritorne, die wir nebſt ihrem ge— 
treuen Pyramus auf dem Wege nach dem Barbier, 
unter dem Schutze der Nymfen und Waldgoͤtter 
haben einſchlafen laſſen, erwachte mit Anbeeuch des 
Morgens nicht ſo bald, als ſie ſich erinnerte, daß 
ſie abgeſchickt worden war, Meiſter Blas, den 
Barbier, abzuholen. Sie beſann ſich was fie 
ſagen wollte, wenn man ſie um die Urſache ihres 
langen Außenbleibens fragen wuͤrde; und da ihr 
nichts einfallen wollte, ſo fing ſie an ſich ihre ſchoͤnen 
goldfarbnen Haare auszuraufen, und ein ſo klaͤg⸗ 
liches Geſchrey zu erheben, daß ihr Liebhaber davon 
erwachte, und nach der Urſache ihrer Verzweiflung 
fragte. Haft du nichts als das, mein Schnauß: 
chen? rief er, als fie ihm ihr Anliegen eroͤffnet 
hatte; da will ich bald Rath geſchafft haben. Ich 
kenne Meiſter Blaſen ſehr wohl: er iſt in ein 
gewiſſes junges Maͤdchen verliebt, das eine Viertel— 
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ſtunde weit von ſeinem Flecken in einem Pachthofe 
wohnt; denn ſie iſt des Pachters leibliche Tochter. 
Und weil er, wie alle Leute ſagen, eine gute Cither 
ſchlaͤgt, ſo vergeht keine Nacht, daß er nicht bis 
Morgens um zwey unter ihrem Kammerfenſter ſitzt 
und klimpert und ſingt, bis ihm die Finger und 
das Maul abfallen moͤchten. Du darfſt alſo dieſen 
Morgen nur zu ihm gehen, und ſagen, du ſeyeſt 
in der Nacht ſchon da geweſen und habeſt ihn 
nicht angetroffen; hernach bring’ ihn mit, und 
ſage der gnaͤdigen Frau, du habeſt gewartet, bis 
er nach Hauſe gekommen ſey, oder fo was; ſie 
wird nicht ſo genau nachfragen. Aber das ſag' ich 
dir, Maritorne, mein Taͤubchen! ſchaͤkre mir nicht 
mit ihm, ſiehſt du? Meiſter Blas iſt ein loſer Kauz, 
der ſich gern zutäppiſch macht, und das will ich 
nicht haben, hoͤrſt du's? Sapperment, ich verſtehe 
keinen Spaß, was das anbetrifft. 


Maritorne, welche nun wieder vollkommen 
getroͤſtet war, ſparte nichts, ihren Liebhaber uͤber 
dieſen Punkt zu beruhigen. Allein aus Beſorgniß 
die aufgehende Sonne zur Zeugin ihres Gluͤckes 
zu machen, fand das getreue Paar endlich für 
rathſam, fich von einander zu trennen. Maritorne 
eilte zu dem Barbier, und Jago ſchlich in groͤßter 
Stille feinem Stalle zu, wo er auf halb ver 
faultem Stroh und einem Paar alten Mauleſel⸗ 
decken, neben zwey oder drey Geſpenſtern von 
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ehmahligen Pferden, in Ermanglung eines beſſern 
ſein Lager zu haben pflegte. 

Es war ungefaͤhr Morgens um ſechs Uhr, als 
Donna Mencia erwachte. Das Verlangen nach 
dem gluͤcklichen Zeitpunkte, von welchem ſie, kraft 
der hohen Meinung die ſie von ihren Reitzungen 
hatte, ſich eine angenehmere Art zu erwachen ver— 
ſprach, erinnerte ſie an den Anſtoß, den ihr Neffe 
geſtern gehabt hatte, und der ihre Sehnſucht mit 
hoͤchſt beſchwerlichen Verzoͤgerungen bedraͤute. Sie 
fand auf, warf einen Schlafrock um ſich, und 
lief gerade nach ſeinem Zimmer, um zu ſehen wie 
er die Nacht zugebracht haͤtte. Sie riß (wie man 
denken kann) ein paar große Augen auf, da ſie 
weder von dem Herrn noch von dem Diener die 
geringſte Spur antraf. Nachdem ſie ihn allent— 
halben, wo er zu ſuchen war, vergeblich geſucht 
hatte, rief ſie das ganze Haus zuſammen, und 
ſetzte jedermann durch die Nachricht, daß der junge 
Herr und Pedrillo unſichtbar geworden ſeyen, in 
die aͤußerſte Beſtuͤrzung. Diejenigen allein, welche 
jemahls geliebt haben, wie Donna Mergelina 
liebte, koͤnnen ſich den Schmerz vorſtellen, der bey 
einer ſo unverhofften Zeitung ihre zaͤrtliche Bruſt 
zerriß. Sie wuͤrde, die gute Seele! ohnmaͤchtig 
hingeſunken ſeyn, wenn ihr nicht der Arm ihres 
beſorgten Oheims und das Engliſche Salz der 
praͤſumtiven Tante noch in Zeiten zu Huͤlfe ge 
kommen wären. Man hörte eine gute Weile nichts 
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als Jammern und Wehklagen: allein Frau Bea⸗ 
trir, die ſchon ſeit geraumer Zeit ſehr ernſthafte 
Abſichten auf Pedrillo hatte, und ſich ſchmeichelte 
keinen kleinen Antheil an ſeinem Herzen zu haben, 
wollte nichts davon hoͤren daß ſie entlaufen ſeyn 
folften. Sie werden, fagte fie, irgendwo im Gar⸗ 
ten oder im gruͤnen Luſthauſe ſeyn, wo Don Syl⸗ 
vio den Morgen oͤfters zuzubringen pflegt. 

Auf dieſes Signal lief jedermann in den Gar: 
ten; man vertheilte ſich auf alle Seiten, man 
durchſuchte alle Stauden und Hecken, und da man 
niemand fand, ſo fing man wieder von vorn an. 
Maritorne, die inzwiſchen auch angelangt war, 
miſchte ſich nebſt dem Barbier ſo herzhaft unter 
die Suchenden, als ob nichts vorgefallen wäre; 
denn fie hatte die Vorſicht gebraucht, und, unge 
achtet des Verbots ihres Liebhabers, ſich des Bar⸗ 
biers durch einige kleine Gefaͤlligkeiten verſichert, 
wodurch ſie den Vortheil, ungezankt durchzuwiſchen, 
nicht zu theuer zu erkaufen glaubte. Es fehlte 
alſo nicht an Suchern, aber man fand darum nichts 
mehr; und nachdem man ſowohl den Garten als 
den Park, und einen Theil des angrenzenden Hol— 
zes bis gegen den Mittag durchſucht hatte, ſo ſah 
man ſich endlich gezwungen, unverrichteter Dinge 
in das Schloß zuruͤck zu kehren, wo Donna 
Mencia alle Anweſende in einen großen Sahl zu— 
ſammen berief, um ſich uͤber einen ſo unvermu— 
theten und hoͤchſt betruͤbten Vorfall zu berachſchla— 

Wielands W. V. 10 
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gen. Man warf tauſenderley Fragen mit einmahl 
auf; eine jede Perſon hatte ihre beſondern Ver— 
muthungen und Vorſchlaͤge, und weil alle zugleich 
redeten, ſo wurde der Laͤrm ſo groß, daß niemand 
ſein eigenes Wort hoͤren konnte: bis endlich das 
Anſehen des Herrn Rodrigo, wiewohl nicht ohne 
Muͤhe, ſo viel vermochte, daß, nach vorhergehen— 
dem allgemeinem Stillſchweigen, eine Perſon nach 
der andern ihre Meinung ſagen ſollte. Alle nur 
erſinnliche Moͤglichkeiten wurden erſchoͤpft, und 
inſonderheit thaten Herr Rodrigo, der ein ſtar— 
ker Dialektikus war und eine treffliche Baßſtimme 
hatte, und Meiſter Blas, der Barbier, der we— 
gen der Gelaͤufigkeit ſeiner Zunge Obermeiſter ſei— 
ner ganzen Zunft zu ſeyn verdiente, ſich ſo ſehr 
hervor, daß die Seſſion ſich uͤber zwe Stunden 
nach Mittag hinaus zog. Allein, wie es darum 
zu thun war, daß die Stimmen geſammelt und 
der Schluß angezeigt werden ſollte, gab es wieder, 
einen neuen Tumult; ein jedes behauptete ſeine 
Meinung, und erſt nachdem ſich die Dame Beatrir 
und der Barbier alle nur erſinnliche Muͤhe gege⸗ 
ben hatten, die Ruhe wieder herzuſtellen, wurde 
man endlich des Reſultats einig, „daß man nicht 
begreifen könne, wo fie hingekommen ſeyn moͤch— 
ten.“ Weil nun die Glocke eben zwey ſchlug und 
jedermann hungerte, ſo wurde einhellig fuͤr gut 
befunden, „daß man vorerſt zu Mittag eſſeu, 
hernach aber in einer zweyten Seſſion unterſuchen 
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wolle, was nunmehr in der Sache zu thun ſeyn 
möchte. * 

Der Spaniſche Autor, der im Gefolg eines 
bekannten Miniſters ſeiner Nazion ſich einige Jahre 
in Deutſchland aufgehalten, nimmt ſich die Frey⸗ 
heit, bey dieſer Gelegenheit ſich uͤber gewiſſe kleine 
Deutſche Republiken luſtig zu machen, von denen 
er beobachtet haben will, daß die Berathſchlagung 
im Sahle der Donna Mencia eine natuͤrliche Ko— 
pey der Art und Weiſe ſey, wie man in ſelbigen 
die öffentlichen Angelegenheiten zu behandeln pflege. 
Man muß geſtehen, daß die Anekdoten, die er 
davon beybringt, nicht ſehr geſchickt ſind, die 
republikaniſche Verfaſſung anzupreiſen. Allein von 
einem Spanier, deſſen ganze Freyheit darin beſteht, 
daß er das Recht hat mit zwey oder drey Brillen 
auf der Naſe und mit verſchraͤnkten Beinen vor 
feinem Hauſe zu ſitzen, ſich die Zaͤhne auszuſto— 
chern und jo viel Grillen zu fangen als ihm ber 
liebt, iſt freylich nicht zu erwarten, daß er die 
Gebrechen der politiſchen Freyheit im gehoͤrigen 
Verhaͤltniß mit ihren Vortheilen betrachte. Und 
wie ſollte er, der von der vermeinten Erhabenheit 
ſeiner Nazion und von der Groͤße ſeines Koͤnigs 
verblendet iſt, die Beobachtung machen koͤnnen, 
daß oft mehr Geſchicklichkeit erfordert wird, die 
verwickelten Triebraͤder eines kleinen Staats von 
freyen Menſchen zu regieren, als einer halben 
Welt von Sklaven zu befehlen? Man weiß wie 
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weit auch in dieſem Stuͤcke die Vorurtheile gehen: 
und wenn Don Ramiro von Z˙è* uns andern klei⸗ 
nern Republikanern in der Berathſchlagung zu Ro: 
ſalva einen Spiegel vorzuhalten meint; ſo koͤnnen 
wir ihm vielleicht Beyſpiele aus der Geſchichte 
großer Monarchien entgegen halten, wo nach einer 
Menge von geheimen Konferenzen zuletzt doch der 
Einfluß eines Kammermaͤdchens, eines Muſiko, 
oder Hofnarren, die vereinigte Weisheit von einem 
paar Dutzend Spaniſchen Maͤnteln und langen 
Peruͤcken uͤberwogen hat. 

Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, fo wird hoffent— 
lich niemand dem Herausgeber uͤbel ausdeuten, daß 
der patriotiſche Geiſt, wovon er beſeelt iſt, ihm 
nicht erlaubt hat, eine Stelle zu uͤberſetzen, welche 
von den Neidern der republikaniſchen Gluͤckſeligkeit 
nicht wenig hätte gemißbraucht werden koͤnnen. Die 
Ruͤckſicht auf unſer Vaterland iſt eine Pflicht, die 
ſich bis auf unſre kleinſten Handlungen erſtreckt: und 
wenn nur derjenige den Nahmen eines guten Bürz 
gers verdient, der mit dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande des gemeinen Weſens zufrieden iſt; ſo 
wird man den Abſcheu nicht tadeln koͤnnen, welchen 
man in kleinen Freyſtaaten gegen alles, was nur 
von fern die Miene einer politiſchen Satire hat, 
mit ſo großem Rechte zu bezeigen gewohnt iſt. Fern 
ſey es alſo von uns, die ſtolze Ruhe und den ſuͤßen 
Schlummer, worin unſer Vaterland liegt, nur 
einen Augenblick zu unterbrechen! Don Ramiro 
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mag beobachtet haben was er will, wir hüllen uns 
in unſern Patriotismus ein, beißen die Zaͤhne zu⸗ 
ſammen und ſind zufrieden. 


6. Kapitel. 


Unterredung beym Fruͤhſtück. Eifer ſucht 
des Don Sylvio. f 


Wir haben unſere Abenteuer — denen die kluge 
Langſamkeit, die bey den Berathſchlagungen zu 
Roſalva praͤſidierte, ſehr wohl zu Statten kam — 
in einem Gehoͤlze verlaſſen, wohin ſie ſich vor der 
Sonne zuruͤck gezogen hatten. Sie waren noch nicht 
lange unter den Baͤumen fortgegangen, als ene 
ſeinem Herrn vorſtellte, wie, nach der Meinung 
des Asklepiades und anderer beruͤhmter Naturkuͤn— 
diger, zu gluͤcklicher Fortſetzung einer Reiſe nichts 
dienlicher ſey, als des Morgens — ein gutes Fruͤh⸗ 
ſtuͤck zu ſich zu nehmen. Weil nun Don Sylvio 
nichts erhebliches dagegen einzuwenden hatte, ſo 
ſuchte Pedrillo einen bequemen Platz, wo ſie ſich 
ſetzen konnten, packte ſeinen Zwerchſack aus, und 
brachte eine große Paſtete zum Vorſchein, welche 
Frau Beatrix zu einem ganz andern Gebrauche 
von Kelva mitgebracht hatte. 

Gelt, gnaͤdiger Herr, ſagte Pedrillo, ich ſeh⸗ 
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es Ihnen an, Sie wundern Sich, wie ich zu dieſer 
Paſtete gekommen bin? — Die arme Frau Beatrix! 
Sie wird ein Paar maͤchtig große Augen machen, 
wenn ſie ſehen wird, daß der Vogel ausgeflogen iſt. 
Aber da ſehn Sie doch, was es iſt wenn man ſich 
mit den Leuten zu begehen weiß; wenn ich nicht 
etwas bey Frau Beatrir gaͤlte, ſo koͤnnten wir jetzt 
mit einem Stuͤck Brot und einer Hand voll Haſel— 
nuͤſſe vorlieb nehmen. 

Sie hat dir doch die Paſtete nicht ſelbſt gege— 
ben? ſagte Don Sylvio. 

„Das eben nicht; aber wie ſie geſtern Abend 
in das Proviantgewoͤlbe ging, winkte ſie mir, daß 
ich mit ihr gehen ſollte, und da ſchwatzten wir eine 
Weile zuſammen, und da wollt' ich ihr, mit allem 

tefpeft vor Euer Gnaden, einen Kuß ſtehlen, 
(denn das hab' ich von unſerm alten Pfarre ſelbſt 
gehört, daß ein Kuß in Ehren keine Suͤnde iſt) 
aber ſie drehte den Kopf ſo geſchwinde zuruͤck, daß 
ich ihren Mund um ein paar Handbreiten verfehlte: 
aber meiner Six! ich verlor nichts dabey; ich kam 
gerade auf ein Fleckchen wo ihr Halstuch ein wenig 
offen war, und ich verſichere Euer Gnaden, es 
war weicher als Pflaum und ſo weiß wie Mar— 
zipan. Freylich ſchmaͤhlte ſie mich tuͤchtig aus, 
wie Sie leicht denken koͤnnen; ſie gab mir, glaub' 
ich, gar eine kleine Ohrfeige oder ſo was: aber 
ich beſaͤnftigte ſie bald wieder, und da gab ſie mir 
zum Zeichen ihrer Verſoͤhnlichkeit dieſes Stuͤck ein— 
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gemachten Cedrat, und da ſchaͤkerten wir noch eine 
gute Weile mit einander; denn Gelegenheit macht 
Diebe, und Frau Beatrir iſt nicht halb ſo ſproͤde 
als ſie ausſieht. Wenn ſie ſchon nicht dergleichen 
thut, ſo hat ſies doch gern wenn man ein wenig 
mit ihr haſeliert, das kann mir Euer Gnaden auf 
mein Wort glauben. Bey dieſer Gelegenheit zeigte 
ſie mir die Paſtete und andere Sachen, die ſie fuͤr 
unſere Gaͤſte von Xelva mitgebracht hatte, und da 
warf ich gleich ein Aug' auf die Paſtete; aber wie 
ich zu ihr gekommen bin, das haͤtten Sie mir 
gewiß nicht zugetraut. Sehen Sie, Herr Don 
Sylvio, ich bin gewiß ein ehrlicher Kauz, aber 
dumm bin ich nicht, und Euer Gnaden zu Liebe, 
wollt' ich, Gott verzeih mirs! dem Papſt zu Rom 
ſeine Pantoffeln ſtehlen, wenn es ſeyn muͤßte.“ 
Und wie haſt du es denn gemacht? fragte Don 
Sylvio; denn ſie wird doch den Schluͤſſel zum 
Gewoͤlbe abgezogen und zu ſich genommen haben. 
Das iſt es eben, ſagte Pedrillo; aber man 
findet für alles Rath, nur für den Tod nicht. 
Wie alles im Hauſe ſchlief, ſchlich ich mich an 
ihre Kammer, legte das Ohr ans Schluͤſſelloch 
und lauſchte, und wie ich hoͤrte daß ſie ſchnarchte, 
ſo machte ich die Thuͤr ganz leiſe auf und ſchlich 
auf den Zehen an ihr Bette; aber es war ſo 
dunkel in der Kammer wie in einer Kuh. Da 
tappte ich ſo lange herum, bis ich den Bund 
Schluͤſſel fand, den ſie immer an ihrem Guͤrtel 
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zu tragen pflegt; da nahm ich die Schluͤſſel, und 
ſchlich ſo ſachte davon, wie die Katze aus dem 
Taubenſchlage. Nun wiffen Sie das ganze Ge 
heimniß, denn wie ich einmahl die Schluͤſſel hatte, 
ſo war die Paſtete mein. Sapperment, ich ſackte 
ein daß es eine Luſt war! Und damit Sie ſehen 
daß ich nichts vergeſſen habe, (fuhr er fort, indem 
er eine Flaſche aus dem Zwerchſaͤck hervor zog) fo 
koſten Sie einmahl dieſen Alikantenwein, und wenn 
er nicht fo gut iſt, daß er einem bis in die Fin“ r— 
ſpitzen wohl thut, ſo will ich meiner Lebtage mit 
den Gaͤnſen trinken! 

Hier machte Pedrillo eine ſtarke Pauſe; aber 
feine Kinnbacken arbeiteten nichts deſto weniger 
ob er gleich zu reden aufhoͤrte, und er hielt ſich 
ſo wohl, daß die Paſtete in kurzer Friſt um ein 
gutes Drittel leichter wurde. Er vergaß nicht, 
auch der Flaſche auf Geſundheit der Frau Beatrix 
fleißig zuzuſprechen, und wurde nach und nach ſo 
luſtig, daß er zu pfeifen und zu ſingen anfing. 
Hey ſa! rief er, indem er die Flaſche in die Hoͤhe 
hielt, es leben die Feen und die bezauberten Prin— 
zeſſinnen! Beym Element! es iſt ein wahrer Spaß 
auf der Feerey herum zu wandern; aber es gehoͤrt 
ein wohl geſpickter Zwerchſack dazu, das muß wahr 
bleiben! — Nun wie? gnaͤdiger Herr, was fehlt 
Ihnen? Sie ſind ja gar nicht aufgeraͤumt? Sie 
eſſen und trinken ja nichts? Was ſoll das ſeyn? 
Hey ſa! der Henker hole die Grillen! Luſtig weil 
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wir ledig find! Wer weiß wenn es uns wieder ſo 
wohl wird; es wird immer Zeit zum Kopfhaͤngen 
ſeyn, wenn der Vadus mekus und die Flaſche 
leer ſind. 

Mein guter Pedrillo, ſagte Don Sylvio, ſey 
du immer luſtig ſo gut du kannſt, und gieb auf 
mich nicht Acht; ich goͤnne dir deinen froͤhlichen 
Muth von Herzen: du wuͤrdeſt nicht fo fröhlich 
ſeyn, wenn du an' meiner Stelle waͤreſt. 

„und warum das, gnaͤdiger Herr? was iſt 
Ihnen denn ſchon wieder über die Leber gekrochen?“ 

Ach! Pedrillo, verſetzte der junge Ritter, wie 
ſollt' ich vergeſſen können, wie weit ich noch vom 
Ziele meiner Wuͤnſche entfernt bin, und was fuͤr 
Hinderniſſe, ach vielleicht unuͤberſteigliche Hinder⸗ 
niſſe! ich noch vor mir finden werde? Ich ver⸗ 
ſichere dich, wenn die Verſprechungen der Fee 
Radiante mir nicht den Muth erhielten, die Ge— 
danken, die mich in dieſem Augenblicke quaͤlen, 
wären fähig mich zur Verzweiflung zu treiben. 

Da ſey Gott vor und unſre liebe Frau von 
Guadaluppe! rief Pedrillo. Sie machen einem 
ja recht bange. Aber wenn es denn doch nur 
Gedanken ſind, ſo jagte ich ſie fort, wenn ich 
Euer Gnaden waͤre. Zum Henker, das heißt ja 
ſich ſelber quaͤlen! Sehen Sie, gnaͤdiger Herr, 
wenn ich geſund bin und mir nichts weh thut, und 
ich zu eſſen und zu trinken habe, ſo bin ich luſtig 
wie der Vogel auf dem Zweige, und bekuͤmmere 
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mich nicht eine hohle Nuß darum, ob es mor 
Regen oder ſchoͤn Wetter geben wird. 

Sag mir einmahl, erwiederte Don Sylvio mit 
einem tiefen Seufzer, wie kann ich aufgeraͤumt, ſa 
wie kann ich nur ruhig ſeyn, ſo lange meine geliebte 
Prinzeſſin in der Geſtalt eines Sommervogels herum 
irret; in einer Geſtalt, die vielleicht unter allen 
möglichen für meine Liebe die gefaͤhrlichſte iſt? 

„Gefaͤhrlich, jagen Sie, gnaͤdiger Herr? das 
begreif ich nicht, was an einem Sommervogel ge⸗ 
faͤhrliches ſeyn kann; denn Sie ſagten ja, daß ſie von 
den Kraͤhen und Dohlen nichts zu beſorgen habe.“ 

Die Fee ſchmeichelte mir zwar, fuhr Don 
Sylvio fort, daß die Prinzeſſin mich liebe; aber wer 
verſichert mich, deß eine Neigung, die gewiſſer 
Maßen die Frucht eines einzigen fluͤchtigen Augen⸗ 
blicks war, gegen die Nachſtellungen aushalten werde, 
die ihrem Herzen — 

Je, zum Deirel, unterbrach ihn Pedrillo, 
reden Sie im Schlafe, gnaͤdiger Herr? Die Ge⸗ 
ſtalt eines Sommervogels ſoll eine gefährliche Ge 
ſtalt ſeyn, und Sie fuͤrchten Sich vor den Nach⸗ 
ſtellungen, womit man, ſo lange ſie ein Schmet⸗ 
terling iſt, ihrem Herzen nachſtellen wird! — 
Hab' ich in meinem Leben ſo was gehoͤrt? — 
Es ſcheint, meiner Sir, wohl, daß verliebt und 
nicht geſchcidt ſeyn, Ein Ding it. — Eiferſuͤch⸗ 
tig! Sie müßten alſo auf die Sommersögel eifer⸗ 
ſuͤchtig ſeyn, die ihr in dieſer Geſtalt zu nahe kom⸗ 
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men, könnten? Verzweifelt! was das für ein ſchna⸗ 
kiſcher Einfall iſt! Hi, hi, hi! Auf einen Som: 
mervogel eiferſuͤchtig! hi, hi! Das kommt ja ge: 
rade ſo heraus, als wenn Sie zum voraus auf einen 
Floh eiferfuͤchtig ſeyn wollten, der ſich die Frey— 
heit nehmen koͤnnte, an ihrem Unterroͤckchen hin- 
auf zu huͤpfen, wenn ſie wieder eine Prinzeſſin iſt. 

Höre, Pedrillo, mein Freund, verſetzte Don 
Sylvio ſehr ernſthaft, ich merke ſchon lange, daß 
du gern den Spaßvogel machſt; aber laß dir ein 
mahl fuͤr allemahl geſagt ſeyn, daß nichts uner⸗ 
traͤglicher in der Welt iſt, als Leute die zur Un: 
zeit ſpaßhaft ſind. Sage mir einmahl, haſt du 
die Geſchichte des Blaͤtterprinzen oder des 
Prinzen von der In! Fol des ewigen Früh 
lings gel⸗ſen? ’ 

Des Blaͤtterprinzen? Nein wahrlich, 
gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, den kenn' ich 
nicht; das iſt das erſte Mahl, daß ich ſeinen 
Nahmen hoͤre. 

Du kenneſt alſo, fuhr Don Sylvio fort, die 
Inſel der Papillions auch nicht? — 

„Die Inſel der Papillions? Das iſt ja fo 
viel, als wenn einer ſagte, die Inſel der Som— 
mervoͤgel?“ 

Gewiſſer Maßen, antwortete Don Sylvio. Du 
mußt alſo wiſſen, daß dieſe Papillions eine 
Art von gefluͤgelten Genien ſind, an Geſtalt und 
Schoͤnheit den Liebesgoͤttern oder kleinen Sylfen 
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aͤhnlich, und von ungemein verliebter Natur; aber 
ſo fluͤchtig und unbeſtaͤndig, daß ſie immer von 
einem Gegenſtande zum andern flattern. Kaum 
hat ein ſolcher Papillion einer Schoͤnen eine ewige 
Treue geſchworen, ſo eilt er ſchon, um einer an— 
dern zu ſagen, daß er noch nichts geliebt habe 
als fie; kurz, der nehmliche Tag, ja oft die nehm: 
liche Stunde ſieht ihre Flammen en’glimmen, bren— 
nen und erloͤſchen, und ihre Liebe iſt nicht ſo bald 
gluͤcklich, ſo iſt ſie nicht mehr. 


„Das iſt mir eine naͤrriſche Art zu lieben! 
Sie koͤnnen alſo reden dieſe Papillions?“ 

Ich ſage dir ja, daß es keine gemeine Papil- 
lions, ſondern eine Art von Sylfen ſind, welche, 
nach dem Bericht eines gewiſſen Arabiſchen Na— 
turkuͤndigers, aus der verſtohlnen Liebe einer ge— 
wiſſen Sylfide zu einem jungen Faun entſprungen 
ſeyn ſollen. Die uͤberirdiſche Schönheit, die immer 
währende Jugend und die aͤtheriſche Behendigkeit, 
womit ſie begabt ſind, haben ſie von muͤtterlicher 
Seite her, ſo wie ſie von der vaͤterlichen ihre 
Art zu lieben, ihre Verwegenheit und ihren Un— 
beſtand geerbt haben. 

Ha, ha! Nun beſinn' ich mich, rief Pedrillo, 
gut, gut! Nun weiß ich was Euer Gnaden mei— 
nen thut! Ich habe ja in dem großen Gemaͤhlde, 
das in der gnaͤdigen Frau ihrem Kabinet haͤngt, 
ſolche gefluͤgelte Buͤbchen wer weiß wie oft geſe— 
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hen! Sie kennen es ja; es ſtellt die Liebe des 
Florus und der Zefyra — 


„Umgekehrt, Herr Pedrillo, du willſt ſagen, 
des Zefyrus und der Flora.“ 


Ja, ja, fo wollt' ichs eben ſagen, des Flo— 
rus und der ſchoͤnen Zefyra vor. Sie iſt in 
der That ſchoͤn, meiner Sir! Ich hatte nie das 
Herz es recht anzuſchauen; denn unſer Herr Pfar— 
rer ſagt, es ſey Suͤnde, wenn man ſo was an— 
ſchaue. — Aber ich weiß doch wohl was ich weiß! 
Der hat gut ſagen der allein reden darf! Unter 
uns, gnaͤdiger Herr, der gute Herr Pfarrer iſt 
eben auch nicht von Stahl und Eiſen: er thaͤte 


vielleicht nicht uͤbel, wenn er ſich ſelber ein wenig 


bey der Naſe nehmen wollte. Sollten Sie wohl 
errathen, bey wem ich ihn neulich von ungefähr 
(denn gewiß! mit Willen geſchah es nicht) antraf? 


— Bey der dicken Maritorne! — Er betete 


gewiß das Pater nicht mit ihr, das koͤnnen ſie 
mir glauben! Ich mag nicht reden! Wenn es 
weiter kaͤme, ſo koͤnnte ſich einer die Zunge ver— 
brennen, daß einer wuͤnſchte er haͤtte keine Augen 
im Kopfe gehabt — Ich will nur ſo viel ſagen, 
gnaͤdiger Herr, Sie duͤrfen mir gewiß glauben, 
daß es wahr iſt; aber das ſag' ich, ich geſteh⸗ 
Ihnen kein Wort ein, wenn es weiter kaͤme; 
nein, hohl' mich Gott! nicht auf der Folter! 
Meiner Sir, es iſt nicht gut, wenn man von 
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ſolchen Herren zu viel weiß; Sie verſtehen mich 


wohl — 
Genug hiervon, ſagte Don Sylvio erroͤthend, 
ich will nichts weiter wiſſen — Aber was woll— 


teſt du von dem Gemaͤhlde ſagen? 

„Ja, von dem Gemaͤhlde, wenn ich michs 
jetzt noch beſinnen kann — Ha! nun faͤllt mirs 
ein! Ich ſagte, und ich will nicht ehrlich ſeyn 
wenns nicht wahr iſt! ich getraute mir nie daß 
ichs recht angeſehen haͤtte. — Es iſt ſo vorge— 
ſtellt als ob ſie bade, und da kann Euer Gnaden 
leicht denken, weil ſie halter meint daß ſie allein 
ſey, und es mitten im Sommer iſt — kurz und 
gut, ſie hat, mit Gunſt zu ſagen, keinen Lappen 
am Leibe, nicht einmahl eine Bad-ehre; und da 
iſt ihr Liebhaber, der Florus, auf einer Wolke 
vorgeſtellt, und ſieht ſo ernſthaft auf ſie herab, 
als ob er ſie mit den Augen aufeſſen wolle, und 
da flattern eine ganze Menge von dieſen kleinen 
Buͤbchen mit Schmetterlingsfluͤgeln um ihn her, 
und werfen einander mit Roſen.“ 

Gut, gut, ſagte Don Sylvio: du mußt aber 
wiſſen, daß dieſe Papillions, durch die Gewalt 
einer Bezauberung, welche Amor, deſſen Unwillen 
ſie ſich zugezogen, auf ſie legte, ihre Geſtalt ver— 
lieren, fo bald fie ſich über die Jnſel erheben wo 
ſie geboren werden. Kurz, ſie werden Schmet— 
terlinge, oder ſcheinen es doch zu ſeyn, da 
ihnen von ihrer eigenthuͤmlichen Geſtalt nichts mehr 
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als die Flügel übrig bleiben, Ju dieſer Geſtalt 
miſchen ſie ſich unter die wahren Schmetterlinge, 
und bedienen ſich ohne Scheu der Vorrechte, die 
eine Veſtalin ſelbſt ſich kein Bedenken machen 
wuͤrde dieſen kleinen unſchuldigen Thierchen zuzu⸗ 
laſſen; und ihre unwiderſtehliche Neigung zu Lie— 
besſtreichen hat ſie, ſelbſt in dieſer Geſtalt, ſchon 
oͤfters gefaͤhrlicher gemacht als man denken ſollte. 
Denn da ſie reden koͤnnen — 

Reden? fiel ihm Pedrillo ein. Je das muß 
ja überaus ſchnakiſch heraus kommen, wenns wahr 
iſt, beym Velten! Ein redender Schmetterling! 
Ich moͤchte nur einen einzigen haben, der reden 
koͤnnte; ich verſichere Sie, ich wollte in vier Wo— 
chen ſo viel Geld mit ihm gewinnen, daß ich mir 
ein kleines Koͤnigreich dafuͤr kaufen koͤnnte. Aber 
nun merk ich endlich, warum Euer Gnaden nicht 
recht wohl bey der Sache iſt. Sie haben wahr— 
lich ſo Unrecht nicht! Ein Papillion, der reden 
kann, der ein Sylfe iſt, und eh' man ſichs ver— 
ſieht, ſich in einen ſchoͤnen krauslockigen Buben 
verwandelt, potz Wetter! das iſt kein Spaß nicht! 
Es iſt doch immer eine Moͤglichkeit, daß die Prin— 
zeſſin in Bekanntſchaft mit einem von dieſen klei 
nen bunten Teufelchen kommen koͤnnte; und dann 
ſetzten ſie ſich mit einander auf einen Strauch, 
und ſchwatzten eins fo lang der Tag wäre; und 
dann giebt eine Rede die andre, ſagte das Bauer— 
maͤdchen, und dann ruͤckt man unvermerkt immer 
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näher und näher zuſammen, und dann — Sie 
verſtehen mich, ich will nicht ſagen, was weiter 
geſchehen koͤnnte. Aber wir ſind alle Menſchen, 
und es kaͤme nur darauf an, daß das arme Ding 
einen Augenblick vergaͤße, daß ſie Euer Gnaden 
Liebſte iſt, ſo wuͤrden wir ein ſchoͤnes Spiel 
ſehen. 

Wenn ich nicht wüßte, rief Don Sylvio ent: 
ruͤſtet, daß du ſelbſt nicht weißt was du plauderſt, 
du ſollteſt mir die tolle Frechheit, womit du dich 
erkuͤhnſt die Tugend meiner unvergleichlichen Prin— 
zefin anzuſchmitzen, mit jedem Tropfen deines 
dummen Ochſenbluts bezahlen. 

Ich bitte Eure Gnaden tauſendmahl um Ver— 
zeihung, ſagte Pedrillo, indem er etliche Schritte 
zuruck ſprang; ich will gehangen ſeyn, wenn ich es 
ſo böſe gemeint habe, als Sie es aufnehmen; Sie 
erzuͤrnen Sich aber auch gleich, wenn ich nur ein 
Woͤrtchen ſage. Man kann doch einen Pelz nicht 
waſchen ohne ihn naß zu machen, ſapperment! 
Entweder Sie ſind eiferſuͤchtig oder nicht; ſind 
Sies, fo muͤſſen Sie doch eine Urſache dazu haben, 
und wenn Sie keine Urſache haben, je, zum Geier, 
was machen Sie mit der Eiferſucht? N 

Wenn ich eiferſuͤchtig bin, wie du es nennſt, 
verſetzte Don Sylvio, ſo bin ich es bloß uͤber ihr 
Herz; nicht als ob ich beſorgte, daß fie fähig wäre 
einen Schritt zu thun, der ihre Tugend verdaͤchtig 
machen koͤnnte. Sie iſt fuͤr mich beſtimmt, dafuͤr 
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hab' ich das Wort der Fee Radiante, und die Prin— 
zeſſin weiß es daß ſie die Meinige werden ſoll. Ich 
bin alſo ihrer Perſon gewiß, und ich wuͤrde mich 
ſelbſt verachten, wenn nur der Schatten eines Arg— 
wohns gegen ihre Ehre in meine Seele kommen koͤnnte. 
Unſere Perſon iſt allezeit in unſerer Gewalt; aber 
unſere Empfindungen ſind es nicht: ein andrer koͤnnte 
ihr Herz beſitzen, indem ich nichts als der Beſitzer 
ihrer Schönheit wäre. 

Ich will nicht ehrlich ſeyn, Herr Don Sylvio, 
fiel ihm Pedrillo ein, wenn ich verſtehe, was Euer 
Gnaden damit meint! Beym Element! wenn ich 
die Perſon habe, ſo hab' ich ja auch das Herz 
der Perſon, und wenn ich das Herz habe, ſo hab' 
ich auch die Perſon, der es angehoͤrt, das geht ja 
nie ohne einander. Sehen Sie, ich verſtehe mich 
nichts auf Ihre Deſtillazionen; aber ich ſage 
ſo viel: wenn ich eine Frau haͤtte, die mich nicht 
von Herzen lieb haͤtte, ſo wuͤrde mir die Stirne ver⸗ 
zweifelt jucken, wenn ſie gleich die Tugend ſelbſt 
waͤre. Wer einmahl das Herz eines Weibsbilds hat, 
ſehen Sie — Sachte! was fuͤr ein Geraͤuſch war 
das? Hoͤrten Sie nichts, gnaͤdiger Herr? 

Nein; was hoͤrteſt du denn? 

„Es war ein Geraͤuſch dort von jener Seite her, 
aus dem Gebuͤſche.“ 

Es iſt vielleicht ein Vogel geweſen. 

„Der Himmel gebe nur daß es kein Raubvogel 
ſey, gnaͤdiger Herr! — Jetzt iſt es wieder ganz 
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ſtille — Und, was wollt' ich ſagen? Wir ſprachen 
von Ihrer Eiferſucht; ja, und da ſagt' ich — Es 
rauſcht ſchon wieder — Heiliger Schutzengel! was 
kommt da? — Gott ſey bey uns! — eine Zwergin! 
eine Unholdin!“ N 

Still, du feige Memme, liſpelte ihm Don 
Sylvio zu, der jetzt ſah was den guten Pedrillo in 
einen ſo großen Schrecken ſetzte; es iſt, wie ich 
ſehe, eine Fee. 

„Eine Fee, ſagen Sie? Ja von den Feen, die 
auf der Gabel zum Schornſtein hinaus fahren! 
Meiner Treu! ſie ſieht einer Hexe aͤhnlicher als 
eine Taube ihrem Tauber.“ 

Halt ein mit dergleichen Reden, Pedrillo; es 
iſt moͤglich, daß es eine von meinen guten Freun— 
dinnen iſt! Die ſchoͤnſten Feen pflegen zuweilen in 
Geſtalt haͤßlicher alter Weiber zu erſcheinen, um 
zu ſehen, wie man ihnen in dieſer Geſtalt begegnet. 

Ha! nun ſeh' ich erſt was es iſt, rief Pedrillo, 
ha, ha, hi! Eine Zigeunerin iſt es, gnaͤdiger Herr. 
Sehn Sie ſie nur recht an, es iſt eine Zigeunerin, 
das iſt keine Frage. Sie kommt eben recht, ſie ſoll 
uns unſer gutes Gluͤck ſagen. h 

Nimm dich in Acht, Pedrillo, flüfterte Don 
Sylvio, es iſt eine Fee, ſag' ich dir; wenigſtens iſt 
es doch moͤglich daß es eine iſt, und in ſolchen 
Sachen iſts immer beſſer man geht den ſicherſten 
Weg; fie mag nun ſeyn was fie will, fo wollen wir 
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ihr doch als einer Fee begegnen, ſo wagen wir nichts 
dabey. 5 

Unter dieſen Reden näherte ſich ihnen die ver: 
meinte Fee, welche in der That weder mehr noch 
weniger als eine alte bucklige Zigeunerin war, 
die nicht ohne Urſache in dieſer Gegend herum ſpuͤkte, 
und zum wenigſten eben ſo betroffen war als unſere 
Wanderer,“ da ſie eines jungen Menſchen von ſo 
edlem Anſehen als Don Sylvio in dieſem Gehoͤlz 
und in einem ſolchen Aufzug anſichtig wurde. 


* 


e ee l. 


Abenteuer mit der Zigeunerin. 


So bald die Zigeunerin naͤher gekommen war, 
ſtand Don Sylvio vor ihr auf, gruͤßte ſie ſehr 
hoͤflich, und fragte: ob er etwas zu ihren Dienſten 
thun koͤnne? 

Heilige Barbara! rief fe aus, was macht ein 
fo ſchoͤner junger Herr in dieſem Walde? Habt 
ihr euch etwa verirrt, oder ſucht ihr vielleicht — 

He! Frau Zigeunerin, unterbrach ſie Pedrillo, 
nicht ſo vorwitzig! Haben wir euch doch auch nicht 
gefragt was ihr ſucht! — Wer ſagt euch — 
Schweig, ungezogener Toͤlpel, rief Don Sylvio, 
indem er einen zuͤrnenden Blick auf ihn warf. — 
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In der That, meine liebe alte Mutter, ihr Eönn- 
tet euch wundern was ich hier mache, wenn ihr 
nicht, wie es ſcheint, ſchon vorher wuͤßtet was 
ich ſuche. 

Hey da! Großmutter, (ſagte Pedrillo, dem 
der Alikantenwein ein wenig in den Kopf geſtiegen 
war) ihr koͤnnt ja wahrſagen, nicht e Seht 
ihm einmahl in die Hand, und ſagt mir, ob er 
eine gluͤckliche Fyſonomie habe? 

Ich brauche ſeine Hand nicht dazu, erwiederte 
die Alte, das ſeh' ich ihm an den Augen an. 
Gelt, junger Herr mit dem glatten Jungfergeſicht— 
chen, ſo jung ihr ſeyd, ſo wißt ihr doch ſchon 
was die Liebe iſt? hi, hi, hi, Ihr werdet roth! 
hab' ichs errathen? 

Zum Henker, ſagte Pedrillo, das ſeht ihr ihm 
an den Augen an, Muͤtterchen? So ſeht ihr gewiß 
auch, daß die Prinzeſſin, die er liebt, ein Sommer— 
vogel iſt, he? 

Ein Sommervogel? rief die Zigeunerin aus, 
hi, hi, hi! Ein guter Einfall! Ich glaub' es, bey 
meiner Redlichkeit! daß ſie ein Sommervogel iſt — 
Iſt er ſchon flicke, junger Herr, hat er ſchon 
Federn? hi, hi! Ich verſtehe mich auch ein wenig 
auf dieſe Art von Sommervoͤgeln, ich; ich weiß 
die Zeit, da ich zu Sevilla ihrer eine huͤbſche 
Anzahl in meinem Kaͤficht hatte, das koͤnnt ihr 
mir glauben! Aber es ſcheint, er iſt euch ausge— 
flogen, weil ihr ihn ſucht? 0 
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Es daͤucht mich faſt, alte Mutter, ſagte Pe— 
drillo, ihr wißt mehr von der Sache als wir ſelbſt. 
Aber ich bitte euch, weil ihr in ſeinen Augen ſo 
viel geſehen habt, ſo werdet ihr in ſeiner Hand 
noch mehr ſehen, das hab' ich mein Tage gehoͤrt. 
Ihre Hand, gnaͤdiger Herr, wenn Sie ſo gut 
ſeyn wollen! Seht einmahl, Muͤtterchen, was ſagt 
ihr zu dieſen Ligamenten? 

Meiner Treu! rief die Zigeunerin, eine feine 
weiße Hand! Hoͤret, mein ſchoͤner Herr, wenn 
ihr einen blanken Thaler in dieſe ſchoͤne Hand legt, 
ſo will ich euch wahrſagen daß es eine Luſt ſeyn 
ſoll. 

Einen Thaler? ſagte Pedrillo. Potz Herrich, 
Gevatterin! ich glaube, du haft noch nicht aug; 
geſchlafen. Einen ganzen Thaler! Wenn du noch 
einen Real geſagt haͤtteſt, das ließe ſich endlich 
wagen; denn wir habens eben nicht ſo noͤthig, 
daß du uns wahrſageſt, verſtehſt du mich; wir 
wiſſen doch ſchon was wir wiſſen. 

Das iſt noch die Frage, antwortete die Alte: 
wer weiß was geſchehen kann! Es iſt noch nicht 
aller Tage Abend, und ſo viel ich merke — 

Hier iſt der Thaler, meine gute Mutter, ſagte 
Don Sylvio: kehret euch nicht an das alberne 
Geſchwaͤtze dieſes Burſchen hier! Er iſt eine gute 
Art von einem Jungen, aber er weiß oft ſelbſt 
nicht was er ſagt; man muß ihm nichts uͤbel 
nehmen. 
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Junger Herr, antwortete die Zigeunerin, ihr 
habt ſo gute Manieren, daß ich euch wohl mehr 
zu Gefallen thun wollte als das, wenn ich noch 
waͤre was ich vor Zeiten war. Bey St. Jago! 
ich hatte auch meine Zeit, das koͤnnt ihr mir glau— 
ben! Man wird von langem Leben alt wie ihr 
ſeht; aber ich erinnere mich der Zeit noch wohl, 
da ich die artige Zigeunerin hieß, und da ſich die 
jungen Herren von Toledo um die Ehre rauften 
mir Staͤndchen zu bringen; ich machte, meiner 
Treu! eine Theurung in den Saiten, ſo viele 
Guitarren und Lauten wurden mir zu Liebe zer— 
ſprengt! Da regnete es Sonette! — und Piſtolen 
auch, das verſichre, ich euch! 

Gut, gut, ſagte Pedrillo ungeduldig: wir be— 
kuͤmmern uns viel um die Staͤndchen, die man euch 
vor hundert Jahren gebracht hat, als der Teufel 
noch ein kleiner Junge war und ihr eure Zaͤhne noch 

Maule hattet. Zur Sache wenn ich bitten darf! 
Ihr habt nun unſern Thaler, weir wollen jetzt auch 
von eurer Waare haben. — Ihre Hand, gnaͤdiger 
Herr! 

„Nur noch einen einzigen kleinen Thaler, mein 
ſchoͤner junger Herr, ſo will ich euch wahrſagen, 
daß ihrs nicht beſſer wuͤnſchen ſollt.“ 

Hier iſt er, ſagte Don Sylvio, indem er ihr, 
ſo ſehr auch Pedrillo murrte, den Thaler auf ſeiner 
Hand darbot. 

„Eine huͤbſche Hand, wie ich ſagte, eine feine 
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gluͤckliche Hand, junger Herr. Hi, hi, hi, ſagt' 
ichs nicht? Du biſt verliebt, Schaͤtzchen, gelt? 
Das gute Kind! Du brauchſt nicht roth zu werden, 
du haſt das rechte Alter dazu; ach es iſt eine ſo 
huͤbſche Sache um die Liebe! Wie? laß einmahl 
ſehen! In ein artiges kleines Maͤdchen biſt du ver— 
liebt, in ein wunderartiges kleines Maͤdchen — “ 

Getroffen, mein Seel! rief Pedrillo: in der 
That wunderartig, und kleiner als eine Puppe. 

„Noch ein junges Maͤdchen, ſehr jung, ein 
wenig flatterhaft —“ 

Flatterhaft in der That, ſagte Pedrillo, denn 
ſie flattert uͤber Stauden und Hecken, daß ihr der 
Henker nicht nachkommen kann — 

„Das wird ſich alles ſchon geben! Man wird 
alle Tage um einen aͤlter. Sie liebt dich doch, nicht 
wahr?“ 51° 

Das iſt es eben, fahr der geſchwaͤtzige Pedrillo 
heraus, was wir gerne wiſſen moͤchten; denn wir 
haben jo einen gewiſſen kleinen Argwohn, eine gewiſſe 
Suſp ekzion — 

Schweig! rief Don Sylvio: kannſt du denn 
dein Maul nicht einen Augenblick halten? 

Daß ſie einen andern liebt? fuhr die Zigeunerin 
fort; das kleine ſchelmiſche Ding! einen andern — 
das iſt verzweifelt! Aber ſo ſind die jungen Maͤdchen! 
wer ihnen Taͤndeleyen und Liebkoſungen vorſagt, 
verderbt ſeine Zeit gewiß bey ihnen nicht. Ja wohl! 
ſie liebt einen andern! Ich wette gleich, daß es einer 
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von dieſen kleinen ſuͤßen Herrchen iſt, von dieſen 
Papillions, die um alle huͤbſche Blumen herum 
flattern und auf keiner ſitzen bleiben — g 

Holla, Frau Zigeunerin, rief Pedrillo, da er 
ſah, daß Don Sylvio bey dieſen Worten ſo blaß 
wie eine Leiche ward: ihr ſagt mehr als wir wiſſen 
wollen. 

Ich habe genug, ſagte Don Sylvio, indem er 
feine Hand zurück zog: laß mich gehen, mein Un: 
gluͤck iſt gewiß; ſie hat es ſogar in meiner Hand 
geleſen! 

Was hat das auf ſich? unterbrach ihn Pedrillo, 
wenn man es nur nicht an Ihrer Stirne lieſt. Hey 
da, Großmutter, wir wollen von was anderm reden. 
Was ſagt ihr zu meiner Hand? Da ſind zwey 
Realen, ich denke dafür ſollte ſich ſchon was huͤbſches 
ſehen laſſen. 

Bey meiner Treu, rief die Alte, nachdem ſie 
ihm einen Augenblick in die Hand geguckt hatte, in 
was fuͤr einem Zeichen ſind dieſe jungen Leute ge— 
boren? Ihr ſeyd ja ſo verliebt wie die Meerſchwein— 
chen! Ey! da ſind gleich fuͤnf oder ſechs Weiber an 
Einem Staͤngel — 

„Fuͤnf oder ſechs Weiber? ihr ſeyd nicht klug. 
Maͤdchen wollt ihr ſagen: was wollt ihr, daß ich 
mit jo vielen Weibern anfangen foll?“ 

Sie werden gewiß nicht abſtehen, auf mein 
Wort, verſetzte die Alte: was Du nicht brauchſt, 
iſt gut fuͤr andre Leute. Du wirſt dir doch nicht 
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einbilden, daß du eine huͤbſche Frau für. dich allein 
haben wolleſt? — Meiner Treu! ich ſehe hier eine, 
die mir die Miene hat, als ob ſie dir gute Freunde 
machen werde. ; 

„Wie? was? Ihr feht die Perſon, die ich jetzt 
im Sinne habe, in meiner Hand?‘ 

Ohne Zweifel. 

„Das wollen wir doch ſehen! Iſt ſie groß oder 
klein, alt oder jung, fett oder mager? Antworte 
mir einmahl auf das, mein gutes Muͤtterchen!“ 

Sie iſt weder zu groß noch zu klein, weder zu 
alt noch zu jung, und was man ſagen moͤchte, eher 
fett als mager; nicht wahr es iſt ſo? 

„Peſtilenz! Wie macht ihrs denn, daß ihr alles 
das in meiner Hand ſehen koͤnnt? Seht ihr denn 
auch die großen ſchwarzen Augen, die ſie im Kopfe 
hat?“ 

In der That, ein Paar huͤbſche ſchwarze Augen, 
ein Paar freundliche einladende Augen, das geſteh' 
ich! Schwarze Augen, ſchwarzes Haar, und ein 
huͤbſcher Mund voll perlenfarbner Zaͤhne laͤßt gut 
zuſammen. 

„Beym Element! ihr kennt ſie ja ſo gut als ich 
ſelbſt. Aber weiter: einen Buſen, he?!“ 

O! das verſteht ſich, wenn anders der 
Schneider — 

„Wie? der Schneider, ſagt ihr? Wahrhaftig, 
da kommt ihr mir recht! Beym Element! es ſchnei— 
dert ſich nichts, das koͤnnt ihr mir wieder nachſagen! 
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Was das betrifft, fo darf fie ſich neben einer I n⸗ 
fantin ſehen laſſen, ſie mag ſeyn wer ſie will, 
das verſprech ich euch! — Und was ſagt ihr zu ihren 
Fuͤßchen? Sind ſie nicht niedlich? gelt? Und ein 
Paar Waden! — Ihr werdet fie vor dem Rocke 
nicht recht ſehen koͤnnen — aber ihr koͤnnt mirs ſicher 
glauben, daß man ſie nicht ſchoͤner drechſeln koͤnnte.“ 

In der That, du haft Recht, es iſt ein huͤb⸗ 
ſches, rundes, drolliges Ding; aber deſto ſchlimmer 
fuͤr dich, mein Sohn! 

„Warum deſto ſchlimmer ?“ 

O! das iſt keine Frage! Du wirſt es erfahren, 
denk' an mich, du wirſt es erfahren, was es auf ſich 
hat eine huͤbſche Frau zu haben! Sie wird dir was 
aufſetzen, denk an mich! ſie wird dir was aufſetzen! 
mehr will ich nicht ſagen. 

Ey, potz Gift! rief Pedrillo, ich denke das iſt 
genug geſagt. Sie wird mir was aufſetzen! Ihr 
wollt ſagen, ſie werde mir Hoͤrner aufſetzen? 

Ich will eben nicht ſagen Hoͤrner, aber doch ſo 
was — ſo was — das die Stirne jucken macht, 
ſo — eine Art von Sproſſen wenigſtens. Kurz und 
gut, wenn du ein eigenes Haus kriegſt, ſo laß auf 
mein Wort die Thuͤren fo hoch machen als du kannſt; 
in dergleichen Umſtaͤnden kann inan nie zu vorſichtig 
ſeyn. — Aber ich verderbe hier meine Zeit; ich 
denke, ihr habt fuͤr euer Gelb ſo viel gehoͤrt daß ihr 
zufrieden ſeyn koͤnnt; ich habe Geſchaͤfte. Lebt wohl, 
meine Kinder, bis wir uns wieder ſehen. 
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Mit dieſen Worten ging die Zigeunerin ihres 
Weges, und ließ den guten Pedrillo in keiner 
geringen Verlegenheit, was er von ihr denken ſollte. 
Zum Henker, rief er, indem er nach ſeinem Herrn 
lief, der ſich in großem Unmuth unter einen Baum 
geworfen hatte, — wenn dieſe alte bucklige Here 
keine Fee iſt, wie Euer Gnaden ſagte, ſo redt 
der boͤſe Feind leibhaftig aus ihr. Das iſt ein 
mahl gewiß, daß es mit ihrer Wahrſagerey nicht 
natuͤrlich zugeht. Wie konnte ſie wiſſen, daß Sie 
in eine Prinzeſſin verliebt ſind, und daß die Prin— 
zeſſin ein Papillion iſt? Und hat ſie mir nicht die 
Frau Beatrix ſo natuͤrlich beſchrieben, als ob ſie 
die Mutter waͤre die ſie geboren hat? Und doch 
iſt gewiß, daß ſie uns heute zum erſten Mahl 
ſieht. Was ſagen Sie hierzu, gnaͤdiger Herr? 
Ich fuͤr meine Perſon geſtehe, daß ich mich eher 
zum Gimpel ſinnen wuͤrde, eh' ich aus all dieſem 
verfluchten Zeuge klug werden koͤnnte. 


Don Sylvio, der in tiefen Gedanken da gelegen 
und auf die Reden feines Deiſegefaͤhrten keine 
Acht gegeben hatte, wachte je: auf einmahl auf. 
Hoͤre, Pedrillo, ſagte er, ich will dir meine Ge 
danken von dieſer Begebenheit ſagen, und bin 
gewiß, daß ich mich nicht betruͤge. Aber, wo iſt 
die Zigeunerin hingekommen? 


„Verſchwunden iſt fie, gnaͤdiger Herr, ich weiß 
ſelbſt nicht wie! Ich guckte nur einen Augenblick 


174 Don Sylvio von Roſalva. 


auf die Seite, und wie ich wieder heruͤber ſah, 
weg war ſie!“ 

Ich geſtehe dir, fuhr Don Sylvio fort, daß 
ich nicht gleich im Stande war mich zu faſſen, 
da ſie mir die Untreue der Prinzeſſin anzukuͤndigen 
ſchien. Anfangs nicht; denn du hatteſt es ihr aus 
Unbedachtſamkeit auf die Zunge gelegt; aber der 
Umſtand, daß es ein Papillion ſey, dem ich 
aufgeopfert werde, war eine zu ſtarke Beſtaͤtigung 
meiner vorigen Beſorgniſſe, als daß ich haͤtte ge— 
laſſen bleiben koͤnnen. Allein ſeitdem ich allem was 
ſie ſagte, (denn ich erinnere mich noch eines jeden 
Worts) und dem Ton und der Miene womit ſie 
es ſagte, beſſer nachgedacht habe, bin ich überzeugt, 
daß der verſtellte Salamander, die Sylfide 
mit der ich dieſen Morgen reiſte, und dieſe Zig eu— 
nerin eine und eben dieſelbe Perſon ſind, und 
daß alle dieſe Erſcheinungen nichts als boshafte 
Kunſtgriffe ſind, wodurch meine Feinde mich von 
der Vollendung meines Vorhabens abzuſchrecken 
ſuchen. Mit Einem Wort, ich zweifle keinen 
Augenblick daran, daß dieſe Zigeunerin nichts ge— 
ringers als die Fee Karaboſſe ſelbſt war. So 
viel iſt gewiß, daß ſie vollommen die Geſtalt 
hatte, welche die Geſchichte dieſer Fee beylegt; 
denn ſie war klein, bucklig, ſchielend, triefaugig 
und ganz ſchwarzgelb im Geſicht. Dem ſey wie 
ihm wolle, ich bin feſt entſchloſſen, mich durch alle 
dieſe Kunſtgriffe nicht irre machen zu laſſen. Nein, 
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meine theure Prinzeſſin, (fuhr er mit erhoͤhtem 
Ton der Stimme fort, indem er ihr Bildniß anſah 
und an ſeinen Mund druͤckte) nichts iſt vermoͤgend, 
die reine und unſterbliche Flamme zu erſticken, die 
deine göttliche Schönheit in meiner Bruſt entzuͤn⸗ 
det hat! Auch kaltſinnig, auch unbeſtaͤndig, auch 
ungetreu wuͤrde ich dich nicht weniger lieben. Aber 
verflucht ſey der Gedanke, der dich mir ungetreu 
vorſtellen will, nachdem die guͤtige Fee, die uns 
beſchuͤtzt, mich deiner Zaͤrtlichkeit verſichert hat! 
Ach! vielleicht liegſt du in dieſem Augenblicke, fern 
von mir, in einer Einoͤde, wohin dein Schmerz 
oder das Verhaͤngniß dich getrieben hat, im 
Schooße einer aufbluͤhenden Roſe verborgen, und 
bethaueſt ihre duftende Bruſt mit deinen Thraͤnen, 
und jammerſt daß ich dich verlaſſen habe! — 
Himmel! ich ſollte dich verlaſſen koͤnnen? Nein, 
du ſuͤße Beherrſcherin meiner Seele, der Tod 
ſelbſt, in der furchtbarſten Geſtalt die ihm die 
Grauſamkeit unſerer Feinde geben kann, ſoll nicht 
verhindern, daß mein Schatten, von feiner unfterb- 
lichen Liebe beſeelt, dich uͤberall ſuche, dir uͤberall 
nachfolge, und, die Götter um ihre Sfären nicht 
beneidend, in deiner Bruſt ſein beſſeres Elyſium 
ſuche. 5 

Don Sylvio brachte dieſe pathetiſche Rede mit 
ſo vieler Lebhaftigkeit, mit einem ſo zaͤrtlichen Tone 
der Stimme und mit ſo ruͤhrenden Bewegungen 
vor, daß dem armen Pedrillo, der mit offnem 
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Maul und Augen zuhoͤrte, die Thraͤnen uͤber die 
Backen herab rollten, ohne daß er wußte wie ihm 
geſchah. 

Bey meiner Treu, Herr Don Sylvio, rief er 
aus und wiſchte ſich die Augen mit der Hand, 
Sie haben eine außerordentliche Gabe einen weich— 
herzig zu machen. Wie machen Sies doch, daß 
Ihnen alle dieſe ſchoͤnen Sachen einfallen, die Sie 
da ſagten? Peſtilenz! wenn Euer Gnaden ein 
Pfarrer wäre, und auf der Kanzel ſo predigte, 
das ſetzte Zaͤhren ab! Meiner Six! es gaͤbe ein 
Gewaͤſſer, daß man mit Nachen in der Kirche 
fahren muͤßte! — Ich wollte was drum geben, 
wenn ich alles haͤtte behalten koͤnnen: aber ich habe 
mir doch die aufbluͤhenden Roſen und den duften— 
den Schooß der Thraͤnen und den unſterblichen 
Schatten gemerkt; und hernach brachten Sie auch 
den Ahasverus drein, und etwas von der Liebe 
und von der heiligen Eliſabeth — Sterb' ich, 
wenn ich begreife, wie Sie das alles ſo haben 
zuſammen bringen koͤnnen! Aber auf die apf 
zu kommen — 

Gut, gut, unterbrach ihn Don Sylvio, die 
Hauptſache iſt daß wir den blauen Sommervogel 
ſuchen muͤſſen! Packe deine Sachen wieder zu— 
ſammen und laß uns weiter gehen. Aber ich ſehe 
hier mehr als Einen Fußweg durchs Gehoͤlze — 
wo iſt Tintin? — Mich daͤucht, ich habe ihn 
ſchon liche Stunden nicht gefehen. 
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Die Frage war ein Donnerſchlag für den Pe- 


drillo, der ſich jetzt ploͤtzlich erinnerte, daß er den 
armen Tintin ſeit dem Abenteuer mit dem Froſch— 
graben gaͤnzlich aus der Acht gelaſſen hatte. Allein 
da ihm zugleich beyſtel, daß ihm ſein Herr eine 
ſolche Nachlaͤſſigkeit nicht vergeben wuͤrde, fo ver⸗ 
ſicherte er ihn, daß er nicht weit gegangen ſeyn 
koͤnne. Ich habe ihn dieſe ganze Nacht auf dem 
Arme getragen, ſetzte er hinzu, denn er war jo 
muͤde, das arme kleine Ding! daß er ſich nicht 
mehr ruͤhren konnte, und er war dieſen Morgen 
noch da, als die Zigeunerin kam; ich will ihn 
rufen, er wird ſich nicht weit verlaufen haben. 
Pedrillo rief alſo was er rufen konnte, und 
ſein Herr half ihm rufen und ſuchen. Aber ſie 
waren nicht gluͤcklicher ais die Argonauten, da 
fie den ſchoͤnen Hylas ſuchten, den die Nymten 
geraubt und in ihre Grotten unter die Wellen hinab 
gezuͤckt hatten; die Suchenden durchſtrichen den 
Hain und das Ufer, und riefen: Hylas, Hylas! 
daß der Hain und die Ufer ertoͤnten; umſonſt, 
Hylas lag indeß in den Armen der ſchoͤnſten Nymfe, 
und hoͤrte ihr Rufen nicht. So ging es auch hier, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß Tintin in 
dieſem Augenblick, anſtatt am Buſen einer ſchoͤnen 
Nymfe zu ruhen, in den ledernen Armen der 


ſchwarzgelben Zigeunerin lag, welche ihn, bald 


nachdem fie von unſern Reiſenden Abſchied genom— 
men, halb todt vor Mattigkeit auf der Spur 
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ſeines Herrn gefunden, und, weil er uͤberaus klein 
und artig war, mit ſich genommen hatte. 

Don Sylvio wurde uͤber dieſen neuen Unfall 
aͤußerſt betruͤbt, und es fehlte wenig, ſo haͤtte er 
dießmahl den Muth gaͤnzlich ſinken laſſen. Pedrillo 
hatte keine Mühe ihn zu bereden, daß Tin tin 
von der Fee Karaboſſe geſtohlen worden ſey, aber 
eine deſto groͤßere, ihn von hundert tollen Ent— 
ſchließungen abzubringen, auf die er in feiner Ver- 
zweiflung verfiel. 

Vielleicht waͤre dieß der Augenblick geweſen, 
da er ſeinem Herrn den Antrag haͤtte machen koͤnnen 
wieder umzukehren; allein ſeit der Konverſazion, 
die er mit der kalten Paſtete und der Flaſche 
⸗Alikantenwein gehalten hatte, war wieder eine kleine 
Veraͤnderung in ſeiner Denkungsart vorgegangen, 
und er dachte jetzt ſo wenig ans Wiederkehren, 
daß es ihm leid geweſen waͤre, wenn Don Sylvio 
ſelbſt davon angefangen haͤtte. Die Wahrheit zu 
ſagen, ſo kam bey dem guten Pedrillo alles auf 
die Umſtaͤnde des gegenwaͤrtigen Augenblicks an. 
Er dachte anders bey Nacht und anders an einem 
ſchoͤnen Sommertage, anders in einem Wald, anders 
auf freyem Felde, anders in einem Froſchgraben 
und anders nach einem guten Fruͤhſtuͤcke. Pedrillo 
war in dieſem Stuͤck ein zweyter Seneka, und 
der ganze Unterſchied zwiſchen ihm und einem 
Filoſofen lag bloß darin, daß er ſich keine M uͤhe 
gab, ſeine Widerſpruͤche in einen Zuſammenhang 
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zu raͤſonieren. Er ſtrengte alſo alle ſeine Bered— 
ſamkeit an, um ſeinen Herrn zu uͤberreden daß 
noch nichts verloren ſey. Tintin wird ſich wieder 
finden eh' wirs denken, ſagte er, laſſen wir nur 
die Frau Rademante dafuͤr ſorgen! Wer weiß, 
was ſie fuͤr Abſichten dabey hat daß er weg iſt! 
Man muß das Beſte hoffen, gnaͤdiger Herr, das 
Boͤſe kommt von ſich ſelbſt. Einmahl, die Fee, 
wenn ſie Ihre gute Freundin iſt, muß als eine 
brave Frau ihr Wort halten, wir muͤſſen uͤber lang 
oder kurz unſere Prinzeſſin haben, und damit 
Punktum! 

Dieſer kraͤftige Zuſpruch beruhigte das Gemüth 
unſers bekuͤmmerten Helden wieder in etwas; und 
weil eine angenehme Luft, die von der Seeſeite 
her den Wald durchſtrich, die Waͤrme ziemlich 
maͤßigte, ſo beſchloſſen ſie ihren Weg noch eine 
Zeit lang unter den Baͤumen fortzuſetzen. 


Kapitel. 


Don Sylvio ermuͤdet ſich über dem Suchen 
des blauen Schmetterlings, und ſchlaͤft 
nach einer ſtarken Feld mahlzeit ein. 


Da die Abſicht des Don Sylvio bey dieſer wunder: 
vollen Wanderſchaft ganz allein war den blauen 
Wielands W. V. 12 
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Sommervogel aufzuſuchen, ſo kann man leicht 
denken, daß beynahe jeder Schmetterling, der ihm 
in den Weg kam, ſeine Aufmerkſamkeit an ſich zog. 

Dießmahl ſchien es, nach Pedrillo's Beobach- 
tung, nicht anders, als ob die Fanferluͤſchen und 
Karaboſſen recht mit Fleiß alle Sommervoͤgel der 
ganzen Welt zuſammen getrieben haͤtten, um ſie 
in dieſem Gehoͤlze herum zu ſprengen! Aus jedem 
Buſche flatterten ihrer ein halb Dutzend hervor, 
und unſer Ritter, der alle Augenblicke feine Prin— 
zeffin zu ſehen glaubte, ſetzte ſich in den Kopf, 
daß er nicht ruhen wollte, bis er ſie erhaſcht haͤtte. 
Pedrillo mochte fluchen wie er wollte, es half alles 
nichts, er mußte ſeinem Herrn Geſellſchaft leiſten. 

Allein nachdem ſie ein paar Stunden lang wie 
die Unſinnigen hin und wieder gelaufen, und jo. 
muͤde waren daß ſie ſich kaum auf den Beinen 
halten konnten, fo fand es ſich, daß die verwuͤnſch⸗ 
ten Schmetterlinge fie nur zum beſten gehabt hatten. 
Es waren ihrer ſo viele geweſen, daß man eine 
Sammlung in ein Kabinet davon haͤtte machen 
koͤnnen; gelbe, rothe, weißgraue, feuerfarbne, 
aurorafarbne, bunte, getuͤpfelte, geſtriechelte, pfauen⸗ 
augige, kurz, Schmetterlinge von allen Farben 
und Arten, nur kein redender, und keine Prinzeſſin. 

Herr Don Sylvio, rief endlich Pedrillo kei— 
chend, indem er unter einen Baum hinſank, ich 
kann nicht mehr. Ich wollte, daß die Peſtilenz 
unter alle Schmetterlinge kaͤme, unſre Prinzeſſin 
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ausgenommen; fo hätten wir doch noch Hoffnung 
ſie zu finden. Denn das ſag' ich rund heraus, 
wenn ſich die Frau Rademante unſer nicht beſſer 
annimmt als bisher, ſo geb' ich das Suchen auf. 

Pedrillo, mein Freund, antwortete Don Sylvio 
mit erſtickter Stimme, ich bin ſo matt daß ich 
mich nicht mehr ruͤhren kann. Sieh doch, ich 
bitte dich, ob du nicht einen bequemen Platz zum 
Ausruhen findeſt; und wenn ich wieder reden kann, 
ſo will ich dir meine Gedanken ſagen. 

Gehen Sie nur noch etliche Dutzend Schritte 
weiter, ſagte Pedrillo, wenn Sie anders noch ſo 
weit gehen koͤnnen: ich ſehe dort einen ſchoͤnen 
gruͤnen Platz, der gegen das Feld hinaus offen 
iſt, dort hinter den Olivenbaͤumen; mich daͤucht, 
das ſollte kein unfeiner Platz ſeyn. 5 
In der That fanden fie ihn, da fie hinzu 
kamen, noch anmuthiger als er von fern geſchienen 
hatte; denn es zog ſich ein hohes Gebuͤſche von 
gelben und weißen Roſen auf der einen Seite um 
ihn her, und machte eine Art von natürlicher 
Laube; und wo er offen war, hatte man eine 
Ausſicht auf die ſchoͤnſten Wieſen, von hundert 
ſchlaͤngelnden Baͤchen durchſchnitten, deren Rand, 
zu beiden Seiten mit fruchtbaren Baͤumen beſetzt, 
dem entzuͤckten Auge das Gemaͤhlde eines Para— 
dieſes darſtellte. 

Was fuͤr ein angenehmer Ruheplatz! rief Don 
Sylvio, dem dieſer Anblick wieder den Muth 
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erhoͤhte. Sollte man nicht denken, daß ihn irgend 
eine Nymfe oder Fee in dieſem Augenblicke fuͤr 
uns habe entſtehen laſſen? Aber ich bitte dich, hole 
mir eine Flaſche Waſſer aus der Quelle, die dort 
zwiſchen den Roſenſtraͤuchen fließt; ich bin ganz 
leck vor Durſt und Mattigkeit. Indem er das 
ſagte, warf er ſich auf den Raſen hin, der jo 
weich und zart war wie ein ſammtnes Polſter. 
Pedrillo kam in der Minute mit ſeiner Flaſche 


zuruck. Munter, munter, Herr Don Sylvio! 
3 © 1) 


rief er ihm zu; hier iſt Waſſers die Fülle, und 


was noch mehr iſt, hier ſind noch ein paar Flaſchen 


Wein von Malaga in meinem Zwerchſacke, die 
uns jetzt deſto beſſer ſchmecken werden, weil wir 
ſie ſo ſauer verdienen mußten. Hey ſa! auf Ge⸗ 
ſundheit unſrer Prinzeſſin! Was noch nichts iſt, 


kann etwas werden. Nur gutes Muths, gnaͤdiger & 


Herr, es iſt noch nichts verſpielt. Wir ſind ja 
noch keinen Tag auf der Reiſe, und es wäre viels 
leicht beſſer, wenn wir nicht ſo gar noͤthig thaͤten. 
Man weiß ja, beym Velten! wie die Weibsleute 
find: ich wette, wenn wir ganz ruhig unſre Straſe 
zoͤgen, uns Eſſen und Trinken ſchmecken ließen, 
und thaͤten als ob uns nicht viel daran gelegen 
wäre, fie kaͤme wohl von ſich ſelbſt, und ließe ſich 
ſo willig haſchen als jene Schaͤferin, die vor einem 
Hirten, den ſie liebte, fliehen wollte, und in eine 
Grotte lief. Zum Henker! wer hat mehr dabey 
zu gewinnen als ſie? Meinen Euer Gnaden, daß 


a 
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ſie lieber ein armer blauer Schmetterling iſt, als 
eine Prinzeſſin und Ihre Gemahlin? Das ſoll fie . 
einem andern weiß machen! Es iſt alſo, wie Sie 
ſehen, noch nichts verſaͤumt. Wir wollen es den 
verdammten Karaboſſen zum Poſſen thun und luſtig 
ſeyn. Auf, gnaͤdiger Herr! Eſſen und Trinken 
haͤlt Leib und Seele zuſammen; greifen Sie zu! 
Wer weiß, ob wir nicht morgen mit unſrer Prin⸗ 
zeſſin in einem Schloſſe von Alabaſter aus lauter 
Regenbogenſchuͤſſeln zu Mittag eſſen! * 

’ Diefer ſchoͤne Zuſpruch des Pedrillo wurde durch 
fein Beyſpiel und den Appetit unſers Helden fo 
nachdruͤcklich unterſtuͤtzt, daß er (wenn uns dieſer 
Janſeniſtiſche Ausdruck erlaubt iſt) eine un— 
widerſtehliche Wirkung thun mußte. 

Don Sylvio erfuhr bey dieſer Gelegenheit, wie 
richtig die Anmerkung des weiſen Zoroaſter it, 
welcher in einem ſeiner verloren gegangenen Buͤcher 
verſichert, daß ein Pfund weißes Brot, eine kalte 
Paſtete und eine Flaſche Wein von Malaga, bey 
einer Perſon die guten Appetit und lange nichts 
gegeſſen hat, ein bewaͤhrtes Mittel gegen allen 
Kummer ſey. Sein Muth nahm in dem nehm— 
lichen Verhaͤltniſſe zu, in welchem die Paſtete und 
die Flaſche abnahmen; die froͤhlichen Geiſter des 
Weins zerſtreuten in kurzer Zeit die ſchwarzen 
Duͤnſte womit ſein Gehirn umzogen war, und 
allmählich: nahmen angenehme Bilder, laͤchelnde 
Ausſichten und ſuͤße Traͤumereyen ihre Stelle ein; 
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bis endlich der Gott des Schlafs, ohne ein Koͤrn⸗ 
chen Mohnſamen dazu noͤthig zu haben, ſeiner 
aufgeloͤſten Sinne ſich bemaͤchtigte, und, indem er 
ihn ſanft betäubt ins Gras hinſtreckte, den Zefyren 
Befehle hinterließ, ihn von Zeit zu Zeit mit ver— 
tropfenden Roſen zu beſtreuen. 

Pedrillo folgte in wenigen Augenblicken dem 
Beyſpiele ſeines Herrn, nachdem er die Vorſicht 


gebraucht hatte, ſich und feinen vielgeliebten Zwerch— 


ſack zwanzig oder dreyßig Schritte weit von ihm 


weg hinter ein Gebuͤſch in Sicherheit zu bringen. 


1 


0 


Unſre Leſer befinden ſich vermuthlich durch die 


narkotiſche Kraft unſrer Erzaͤhlung in den nehm— 


lichen Umſtaͤnden; und damit ſie, wenn ſie Luſt 


haben, unſern Schlaͤfern Geſellſchaft leiſten koͤnnen, 
ſo wollen wir hier eine kleine Pauſe machen. 


9. Kapitel. 
Das artigſte Abenteuer in dieſem ganzen 
Buche. 


Pedrillo hatte ungefaͤhr zwey oder drey Stunden 
geſchlafen, als er wieder aufwachte. Weil er ſich 
nun wieder vollkommen munter befand, ſo ſtand er 
auf, und ſchlich aus feinem Buſch hervor, um 
nach ſeinem Herrn zu ſehen. Aber wie groß war 
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fein: Erſtaunen uͤber den Anblick, der ſich ihm dar⸗ 


ſtellte, da er näher hinzu kam! Eine ſproͤde Schaͤ⸗ 
ferin, die, in einer Sommerlaube ſchlummernd, 
von den Freuden getraͤumt hat, welche ſie wachend 
verachtet, kann nicht beſtuͤrzter ſeyn, wenn ſie, 
plotzlich auffahrend, ſich in die Arme eines kuͤhnen 
Liebhabers verwickelt fuͤhlt; als es Pedrillo war, 
da er zweyer junger Frauenzimmer gewahr ward, 


welche, halb vom Roſengebuͤſche verſteckt, neben 


ſeinem Herrn ſtanden, und ihn aufmerkſam zu 
betrachten ſchienen. 5 

Beide waren wie Schaͤferinnen gekleidet, beide 
ſchienen nicht viel uͤber ſechzehn Jahre alt zu ſeyn, 
und beide daͤuchten ihm ſo ſchoͤn, daß er eine gute 
Weile zweifelte, ob ſie nicht zu den Nymfen und 
Sylfiden gehoͤrten, die ſeinem Herrn ſo gern im 
Schlafe zu erſcheinen pflegten. Traͤume ich etwann 
auch, dachte er bey ſich ſelbſt, und bilde mirs nur 
ſo ein daß ich wache, oder ſehe ich mit meinen 
leiblichen Augen? Halt einmahl, wir wollen bald 
dahinter kommen; ich will mich in die Arme und 
in die Waden zwicken. — Gut, gut, ich bins 
ſelbſt, das hat ſeine Richtigkeit! — Dieß ſind ja 
meine Augen! Und ich mag ſie reiben wie ich will, 
ſo zeigen ſie mir doch immer dieſe zwey ſchoͤnen 
Kreaturen, wenn es anders Kreaturen ſind: aber 


ich glaube gaͤnzlich es find Feen, und von den 


ſchoͤnſten Feen, die man nur immmer an einem 
Sommertage ſehen kann. 
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Damit fing er von neuem an mit weit offnen 
Augen und gaͤhnendem Munde zu gaffen als ob 
er es nicht ſatt werden koͤnnte; und je mehr er 
ſie betrachtete, deſto mehr verſicherte er ſich, daß 
er in ſeinem Leben nichts ſo ſchoͤnes geſehen habe. 

Eine von beiden war etwas groͤßer und ſchlanker 
als die andere, und nicht uͤber ſiebzehn oder acht 
zehn Jahre alt; ſie war ganz weiß gekleidet, und 
hatte anſtatt der natürlichen Blumen kleine Strauß: 
chen von Edelſteinen im Haar und vor dem Buſen 
ſtecken, deren funkelnder Schimmer von dem Glanze 
ihrer ſchoͤnen Augen eben ſo ſehr, als die Weiße 
ihres Anzugs von dem blendenden Alabaſter ihres 
Nackens und ihrer Arme uͤbertroffen wurde. 

Pedrillo, von ſo viel Schimmer ganz geblendet, 
zweifelte keinen Augenblick, daß es die Fee Radi— 
ante ſelbſt ſey, und wurde noch mehr in dieſem 
Gedanken beſtaͤrkt, da er in einiger Entfernung ein 
paar Edelknaben ſah, die fo ſchoͤn waren, und fo 
ſehr von Silber ſchimmerten, daß er ſie fuͤr nichts 
geringers als ein paar Salamander halten konnte. 
In dieſem Augenblick verſchwanden alle die kleinen 
Zweifel, die ihm von Zeit zu Zeit uͤber die Wirk— 
lichkeit dieſer Fee und der ganzen Geſchichte, die 
davon abhing, aufgeſtiegen waren. Nun war in 
ſeinen Augen nichts gewiſſer, als daß der blaue 
Sommervogel eine Prinzeſſin war; und die Erſchei— 
nung der Fee, von der (wie er nun gaͤnzlich 
glaubte) die Entwicklung dieſes Romans abhing, 
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verſicherte ihn vollkommen, daß ſein junger Herr 
in kurzer Zeit uͤber alle Zwerge und Zwerginn 
ſiegen, und der gluͤcklichſte Prinz von der Welt 
werden wuͤrde. 

In dieſen hoffnungsvollen eh ſchlich er, 
wiewohl zitternd und den Athem zuruͤck haltend, 
naͤher hinzu; und da er merkte daß ſie mit einan— 
der ſprachen, ſo blieb er ganz nahe im Gebuͤſche 
ſtehen, und lauſchte mit gerecktem Ohr, einem 
jungen Faun nicht unaͤhnlich, der ein paar Nymfen 
belauſcht, die mit einander abreden, wo ſie dieſe 
Nacht ſich baden wollen. . * 

Geſtehen Sie, Choͤrte er die Kleinere fagen, 
eine lebhafte reife Bruͤnette von zwanzig Jahren, 
bey deren Anblick ihm das Herz pochte wie es in 
ſeinem Leben noch nie gepocht hatte) geſtehen Sie, 
daß Sie dieſen liebenswuͤrdigen jungen Menſchen 
nicht ohne Bewegung anſehen. Wie ſchoͤn er da 
liegt! Was fuͤr Locken! was fir ein reitzendes Ge 
ſicht! lauter Lilien und Noſen! Ich will nicht ehr: 
lich ſeyn, wenn Endymion ſo ſchoͤn war als dieſer 
bezaubernde Schlaͤfer. Sehen Sie doch, gnaͤdige 
Frau! Spuͤren Sie nicht einen kleinen Beruf in 
Sich, ſeine Diana zu werden? 

Naͤrriſches Mädchen! verfeßte die vermeinte 
Fee, was du fuͤr Einfaͤlle haſt! — Und doch muß 
ich dir geſtehen, Laura — in der That, er iſt ſchoͤn. 
Aber wenn er aufwachte? — Das Sicherſte iſt, 
wir gehen wieder. 
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Da haben Euer Gnaden Recht, erwiederte die 
Kleinere mit einer boshaften Miene: was machen 
wir auch hier? Er kann alle Augenblicke aufwachen; 
und was wird er denken, wenn er ſieht daß wir fo 
vor ihm da ſtehen und ihn angaffen, als ob wir noch 
nie einen rothbackigen Jungen geſehen haͤtten? 

Aber, verſetzte die Fee, ich moͤchte doch wiſſen, 
wer er iſt!. — Seiner Geſtalt und feinem Anzuge 
nach ſcheint er nichts gemeines zu ſeyn. 

O! das verſprech ich Ihnen, ſagte die Nymfe; 
eine Karmelitternonne, die ihn an unſerm Platz in 
dieſem Roſengebuͤſche angetroffen haͤtte, wuͤrde ihn 
zum wenigſten fuͤr einen kleinen Johann Baptiſt 
oder gar fuͤr einen Engel angeſehen haben. 

„Aber wer mag er denn ſeyn? Ich kenne in 
unſrer ganzen Gegend — “ 

Das glaub' ich wohl, fiel die andere ein: es 
iſt kaum drey Wochen, daß Euer Gnaden in dieſer 
Gegend Sich aufhalten, und ihre Antipathie gegen 
die gewoͤhnlichen landadelichen Figuren hat Ihnen 
noch nicht erlaubt Bekanntſchaften zu machen. Sie 
haben ja außer dem Licenziaten Don Gabriel, den 
Sie ſchon zu Valencia kannten, und Ihrem Bruder, 
mit keiner Seele Umgang gehabt, als mit den 
Nachtigallen in Ihrem Park und den Laͤmmern 
auf Ihrer Schaͤferey. 

„Rede nicht ſo laut, ich beſorge alle Augen— 
blicke, daß er aufwachen moͤchte; ich wollte um 
alles in der Welt nicht daß er uns ſaͤhe. Aber 
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ſage mir, Laura, begreifſt du, was einen jungen 
Menſchen, der dem Anſehen nach von Stande zu 
ſeyn ſcheint, fo allein hierher gebracht haben kann.? « 

Er iſt nicht fo allein als Sie denken, meine 
ſchoͤnen Damen, rief Pedrillo, der ſich nicht 
laͤnger mehr halten konnte, da er merkte daß die 
Fee eine gnaͤdige Frau, und die Nymfe eine Art 
von Kammermaͤdchen war. 

Der kleine Schrecken, den dieſe Stimme unſern 
Schoͤnen einjagte, weil ſie nicht gleich ſahen woher 
fie. kam, verſchwand augenblicklich wie fie den Per 
drillo anſichtig wurden, der, ungeachtet ſeines nicht 
ſehr ſchimmernden Aufzugs, ein junger Burſche 
von einer gluͤcklichen Fyſionomie und von einer 
Figur war, die auch einem ſproͤdern Maͤdchen, als 
die ſchoͤne Laura zu ſeyn ſchien, ee haͤtte 
machen koͤnnen. 

Ich ſehe wohl, fuhr er fort, daß Sie gerne 
wiſſen moͤchten, was fuͤr eine Gattung von Voͤgeln 
mein junger Herr iſt, den Sie hier ſchlafend an— 
getroffen haben. Wenn Sie mir verſprechen, daß 
Sie reinen Mund halten wollen — denn es iſt 
uns viel daran gelegen, daß eine gewiſſe alte Tante, 
die wir haben, nichts davon erfahre wo wir hin— 
gekommen ſind; es ſteckt ein Geheimniß darunter, 
verſtehn Sie mich? Aber ich denke, ſo huͤbſchen 
jungen Damen kann ich es wohl ſagen; denn Sie 
ſehen mir, beym Velten! weder Nichten noch Baſen 
von der Fee Fanferluͤſch gleich. 
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Erklaͤrt euch ein wenig deutlicher, mein Freund, 
ſagte Laura mit einem Blicke den Pedrillo nicht 
auf die Erde fallen ließ; aber macht es kurz, wir 
moͤchten ſonſt euren Herrn vom Schlaf erwecken. 

O! daruͤber machen Sie Sich keine Sorgen, 
antwortete Pedrillo. Er hat die ganze verwichene 
Nacht kein Auge zugethan, und wenn er einmahl 
ins Schlafen kommt, ſo koͤnnte der Himmel ein— 
fallen, eh' er aufwachen wuͤrde. Er iſt vor Mattig— 
keit eingeſchlafen; denn wir haben ſeit geſtern 
Nachts um zwoͤlf Uhr le vier und 8 
zig Meilen gemacht. 

Vier und zwanzig Meilen! und zu Fuß, wie es 
ſcheint? ſagte Laura, als ob ſie ſich ſehr wunderte. 

Es geht gar ſchnell, meine ſchoͤne Junfer, 
wenn man auf der Feerey reiſt, antwortete 
Pedrillo: man kommt da aus dem Lande man 
weiß ſelbſt nicht wie, und hat oft ein paar tauſend 
Meilen gemacht, wenn Sie geſchworen haͤtten daß 
wir nicht vom Flecke gekommen waͤren. 

Das geſteh' ich! ſagte Laura: aber was nennt 
ihr denn auf der Be reiſen, wenn man fragen 
darf? 5 5 

Sapperment! gnaͤdiges Fräulein, erwiederte 
Pedrillo, das iſt eine Frage, die ſich nicht in einem 
Augenblicke beantworten laͤßt. Aber um es kurz 
und gut zu geben, ſo ſuchen wir, unter uns geſagt, 
eine Prinzeſſin, oder eigentlich zu reden, einen 
Schmetterling, in den mein Herr verliebt iſt; und 
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wenn wir ihn gefunden haben, fo ſoll ihn mein 
Herr in eine Prinzeſſin verwandeln und heirathen: 
das iſt das Ganze, ſehn Sie! Aber ich bitte Sie, 
halten Sie reinen Mund; wir muͤſſen uns vor 
gewiſſen Zwergen in Acht nehmen, die einen Ar: 
ſpruch auf unſre Prinzeſſin machen, und uns, wenn 
ſie von unſerm Vorhaben Wind bekaͤmen, den 
ganzen Spaß verderben koͤnnten. ; 

Was halten Euer Gnaden von unſerm Fund? 
ſagte Laura ſeitwaͤrts zu der ſchoͤnen Dame: haben 
Sie in Ihrem Leben jemahls ſo reden gehoͤrt? 
Man koͤnnte ſichs ja nicht naͤrriſcher traͤumen laſſen! 

Aber wer iſt denn dein Herr? fragte die Dame. 

O! was das anbetrifft, antwortete Pedrillo, 
er iſt der beſte, freundlichſte, freygebigſte, gut 
herzigſte, gelehrteſte und tapferſte junge Edelmann 
in ganz Spanien, das koͤnnen mir Euer Gnaden 
wieder nachſagen! Denn ich muß es doch wohl 
wiſſen, weil wir mit einander aufgewachſen ſind; 
er iſt mein Milchbruder. — 

Gut, gut, fiel ihm die Dame ein, ich frage 
bloß nach feinem Nahmen; wie heißt er? 

Don Sylvio von Roſalva heißt er, 
ſprach Pedrillo: ſein Schloß iſt nur drey kleine 
Stunden von Xelva, herwaͤrts. Don Sylvio, wie 
geſagt: ſein Vater hieß Don Pedro von Roſalva; 
er war mein Taufpathe, gnaͤdiges Fraͤulein, und 
deßwegen wurde ich Pedro getauft; aber wie ich 
klein war, nannten ſie mich Pedrillo, und nun 
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heiß' ich eben noch Pedrillo, und werde wohl 
Pedrillo ſeyn und bleiben ſo lang' es Gott gefaͤllt; 
es wäre denn, daß mein gnaͤdiger Herr feine Prinz 
zeſſin bald faͤnde, denn da wollt' ich keinem dafuͤr 
gut ſeyn, daß ich nicht ein Markiſat oder eine von 
den Grafſchaften davon tragen koͤnnte, die ſie meinem 
Herrn zum Brautſchatze mitbringen wird. 

Pedrillo ſagte alles dieſes mit ſolchem Ernſt 
und mit einer ſo aufrichtigen Miene, daß unſre 
Schoͤnen keinen Augenblick laͤnger zweifelten, daß 
es mit dieſen Leutchen nicht richtig ſtehen muͤſſe. 
Hier iſt ja noch mehr als Don Quiſchott, ſagte 
die Zofe zu ihrer Gebieterin: wenn der Herr in 
einen Schmetterling verliebt iſt, und der Diener 
auf Markiſate Staat macht, ſo koͤnnen wir noch 
Freude an ihnen erleben. — Aber, guter Freund, 
ihr ſagtet uns von einem Schmetterling, in den 
euer Herr verliebt ſey, und den er in eine Prin— 
zeſſin verwandeln ſoll: ihr wolltet vermuthlich ſagen, 
daß er in eine Prinzeſſin verliebt ſey, die von 
einem Zauberer in einen Schmetterling verwandelt 
worden? ö 
Getroffen! rief Pedrillo, das iſt eben die Sache, 
und jetzt ſoll fie wieder in eine Prinzeſſin para 
fraſiert werden. Aber wenn ich Ihnen die 
Wahrheit ſagen ſoll, ſo daͤucht mich, unter uns, 
die Fee Rademante, die meinem gnaͤdigen Herrn 
ihre Produkzion verſprochen hat, laͤßt ſich die 
Sache nicht ſo angelegen ſeyn als ſie wohl koͤnnte, 
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und ich beſorge eben immer, es moͤchte am Ende 
noch auf ein Lami hinaus gehen. 

Was iſt denn das fuͤr eine Fee? fragte die 

Zofe: Nademante, ſagt ihr? ; 
90l ſie mag heißen wie ſie will, unterbrach fie 
die andre Dame mit einer Miene, die in einem 
minder anmuthigen Geſichte verdrießlich ausgeſehen 
haͤtte: wir haben keine Zeit uns um Feen und 
Schmetterliuge zu bekuͤmmern; es wird Nacht ſeyn 
ehe wir zu Lirias ſind. Was wird mein Bruder 
von unſerm Außenbleiben denken? 

Mit dieſen Worten entfernte ſie ſich, nachdem 
fie noch einen Blick auf den ſchoͤnen Schlaͤfer ge- 
worfen hatte; einen Blick, der ſich, wenn ſie allein 
geweſen waͤre, vielleicht in einen Kuß verwandelt 
haͤtte; wenigſtens war dieß eine Anmerkung, welche 
die ſchlaue Laura ganz in der Stille bey ſich ſelbſt 
machte. 

Pedrillo hielt es fuͤr fein? Schuldigkeit, dieſe 
ſchoͤnen Damen bis an den Weg zu begleiten, wo 
ihre Maulthiere unter der Aufſicht der beiden Edel— 
knaben geblieben waren; allein, die Wahrheit zu 
ſagen, ſein Herz hatte mehr Antheil an dieſem 
Umſtand als ſeine Hoͤflichkeit. Die kleine Laura 
hatte in wenig Augenblicken eine Veraͤnderung in 
ihm gewirkt, woran die gute Dame Beatrix ſchon 
etliche Jahre mit wenig Erfolg gearbeitet hatte. 
Kurz, er war fo verliebt, als es jemahls ein Pe⸗ 
drillo geweſen iſt. Es daͤuchte ihn, er haͤtte feiner 
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ſchoͤnen Unbekannten noch wer weiß wie viel zu 
ſagen; aber das Herz war ihm ſo voll, daß er 
kein Wort heraus bringen konnte, und ſie waren 
ſchon eine gute Weile unſichtbar geworden, da er 
noch immer wie an den Boden gefeſſelt ſtand, und 
mit unverwandtem Blicke nach der Gegend hinſah, 
wo er ſie aus den Augen verloren hatte. 


10% Kapitel. 


Wer die Dame geweſen, welche Pedrillo 
für eine Fee angeſehen. 


Pedrillo, den wir von nun an, oder eigentlicher 
zu reden, von dem Augenblick an, da ihn die rei— 
tzende Laura zum erſten Mahl angelaͤchelt hatte, 
als einen Menſchen betrachten muͤſſen, von dem 
ohne Unbilligkeit nicht gefordert werden kann, daß 
er diejenige Gegenwart des Geiſtes zeigen ſoll, 
wodurch einer, der bey ſich ſelbſt iſt, ſich von 
einem der außer ſich iſt zu unterſcheiden pflegt; 
Pedrillo, ſag' ich, hatte die beiden Damen, die 
ihm in dem vorigen Kapitel erſchienen, ſchon eine 
geraume Zeit aus dem Geſichte verloren, eh' es 
ihm einfiel, daß er nicht uͤbel gethan haͤtte, ſich 
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zu erkundigen wie ſie hießen, oder wo man fie 
erfragen - könnte ? 

Weil es aber eben fo wenig billig wäre, wenn 
unſre Leſer, die vermuthlich nicht verliebt ſind, 
dieſe Zerſtreuung des verliebten Pedrillo entgelten 
muͤßten: ſo halten wir uns verbunden, ihnen — 
ohne die geheimnißvolle Zurückhaltung, womit die 
Romanendichter uns zuweilen etliche Kapitel lang 
im Zweifel laſſen, wer dieſe oder jene Perſon ſey, 
mit der fie uns in irgend einem Wirthshauſe oder 
auf der Landkutſche zuſammen gebracht haben — 
jedoch im groͤßten Vertrauen, (denn in der That 
darf Don Sylvio noch nichts davon wiſſen) zu 
entdecken, wer dieſe Damen waren, und was fuͤr 
ein Zufall fie an den Ort gebracht, wo fie (zum 
Ungluͤck fuͤr die Ruhe ihres Herzens) den ſchöͤ⸗ 
nen Sylvio ſchlafend und ſeinen gegen Beglei—⸗ 
ter wachend kennen lernten. 

Diejenige, welche Pedrillo ihrer Geſtalt und 
ihrer Juwelen wegen fuͤr eine Fee angeſehen hatte, 
nannte ſich Donna Felicia von Kardena, 
und befand ſich in einem Alter von achtzehn Zah: 
ren, die Wittwe von Don Miguel von Kardena, 
der die Gefaͤlligkeit gehabt hatte, ungefähr zwey 
Jahre nach ihrer Vermaͤhlung im ſiebzigſten ſeines 
Alters zu ſterben, und ſie als Erbin unermeßlicher 
Reichthuͤmer zu hinterlaſſen, mit deren Erwerbung 
er beynahe ſein ganzes Leben in Mexiko zugebracht 
hatte. 

Wielands W. V. 13 
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Sie wohnte ſeit ihrer Vermaͤhlung zu Valen⸗ 
cia, einer Stadt, die ihrer Schönheit und ange 
nehmen Lage wegen von den Spaniern vorzugs⸗ 
weiſe die Schoͤne genannt wird. Allein ſo bald 
Donna Felicia durch den Tod ihres Alten Meiſte⸗ 
rin von ſich ſelbſt wurde, entſchloß ſie ſich aufs 
Land zu ziehen, wo fie einem gewiſſen romanhaf⸗ 
ten Schwung ihrer Fantaſie und ihres Herzens 
ſich ungehindert uͤberlaſſen konnte. N 

Die Dichter hatten in ihrem Gehirn unge⸗ 
faͤhr den nehmlichen Unfug angerichtet, wie die 
Feenmaͤhrchen im Kopf unſers Helden. Wenn 
dieſer ſeine Einbildungskraft von Verwandlungen, 
Zaubereyen, Prinzeſſinnen, Popanzen und Zwer⸗ 
gen voll hatte, ſo war die ihrige mit poetiſchen 
Gemaͤhlden, Arkadiſchen Schafereyen und zaͤrtli⸗ 
chen Liebesbegegniſſen angefuͤllt. Sie hatte ſich den 
froſtigen Armen ſo eines unpoetiſchen Liebhabers, als 
ein Ehemann von ſiebzig Jahren iſt, aus keiner an⸗ 
dern Abſicht uͤberlaſſen, als weil die Reichthuͤmer, 
uͤber welche ſie in kurzem zu gebieten hoffte, ſie in 
den Stand ſetzen wuͤrden, alle die angenehmen 
Entwuͤrfe auszufuͤhren, die ſie ſich von einer freyen 
und gluͤcklichen Lebensart, nach den poetiſchen Be: 
griffen, machte. 

Bey einer nicht gemeinen Schoͤnheit beſaß 
Donna Felicia alle die Annehmlichkeiten, 
welche den Mangel der Schoͤnheit erſetzen und die 
Schönheit ſelbſt unwiderſtehlich machen. Sie ſpielte 
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die Laute in der aͤußerſten Vollkommenheit, und 
begleitete fie mit einem Geſange, der deſto bezau— 
bernder war, da ſchon der Ton ihrer Rede etwas 
ruͤhrendes und muſikaliſches hatte, welches, nach 
dem Urtheil des guten Königs Fehr, ein vor 
treffliches Ding an einem Frauenzimmer iſt. Sie 
zeichnete, ſie mahlte in Paſtel, und damit ihr 
keine von den Gaben der Muſen fehlen moͤchte, ſo 
machte ſie auch Sonette, Idyllen und kleine Sinn— 
gedichte, welche nach dem Urtheil ihrer Liebhaber 
alles uͤbertrafen, was die Saffo's, die Korin— 
nen, und die neun Muſen ſelbſt jemahls in ya 
Art hervorgebracht hatten. 

Man kann ſich vorſtellen, was für eine eve; 
luzion der Tod ihres Gemahls in der ſchoͤnen Welt 
zu Valencia machen mußte. Alle Damen zitterten 
fuͤr die Treue ihrer Liebhaber, alle junge Herren 
ruͤſteten ſich auf eine fo glänzende Eroberung; die 
Poeten machten ganze Wagen voll Stanzen und 
Elegien im Vorrath, welche ſie bey den Liebha— 
bern der ſchoͤnen Wittwe in billigem Preiſe anzu— 
bringen hofften; kurz, alle Welt war in Bewegung, 
diejenige allein ausgenommen, die das Ziel ſo vie— 
ler Anſtalten und Abſichten war. Ihre Trauerzeit 
und der Winter waren kaum vorbey, ſo verließ 
ſie die Stadt, ohne ſich zu bekuͤmmern, in was 
für troſtloſe Umſtaͤnde ein fo grauſamer Entſchluß 
ihre Anbeter ſetzen werde, und begab ſich mit ih⸗ 
rem Bruder nach Lirias, einem ſchoͤnen Gute, 
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welches er in einer der anmuthigſten Gegenden ber 
ſaß, die man auf dem Erdboden findet. 

Sie erwaͤhlte ſich dieſen Aufenthalt, theils, 
weil ſie ihren Bruder ſehr zaͤrtlich liebte, theils 
des Wohlſtands wegen. Denn ob ſie gleich ſelbſt 
ein praͤchtiges Landgut beſaß, welches Don Miguel, 
auf ihr Verlangen in der Nachbarſchaft von Xelva 
gekauft hatte; ſo hielt ſie es doch fuͤr anſtaͤndiger, 


unter den Augen eines Bruders zu leben, zumahl 


da ſie keine naͤhere Verwandte uͤbrig hatte, und 
Don Eugenio von Lirias in dem allgemeinen 
Rufe ſtand, ein ſehr verdienſtvoller junger Edel— 
mann zu ſeyn, 

Donna Felicia hatte auf 6105 eigenen Gute 
eine Art von Schaͤferey angelegt, aus welcher ſie 
nach und nach ein anderes Arkadien zu machen ge— 
dachte. Sie ſetzte ſich vor, von Zeit zu Zeit einen 
kleinen Abſprung dahin zu machen, und ſie war 
eben im Begriff in Geſellſchaft ihrer Vertrauten 
von einer ſolchen Spazierreiſe nach Lirias zuruͤck 
zu kehren, als ſie des Roſengebuͤſches anſichtig 
wurde, unter welchem Don Sylvio eingeſchlafen 
war. Der Ort dauchte fie fo anmuthig, daß fie 
abſtieg, um etliche Roſen zu brechen, von denen 
ſie (wie alle poetiſche Seelen) eine große Liebha— 
berin war; und dieß war der Anlaß, wobey ſie 
auf eine ſo unvermuthete Art durch den Anblick 
unſers ſchlummernden Feenritters uͤberraſcht wurde. 

So poetiſch, myſtiſch oder magiſch das Wort 
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Sympathie in den Ohren vieler unſrer heuti— 
gen Weiſen klingen mag, ſo kennen wir doch kein 
andres Wort, um eine gewiſſe Art von Zuneigung 
zu bezeichnen, die wir (die ſaͤmmtlichen Kinder 
von Adam und Even nehmlich) zuweilen beym 
erſten Anblick fuͤr unbekannte Perſonen empfinden, 
und die ſowohl in ihrer Quelle, als in ihren Wir— 


kungen von allen andern Arten der Zuneigung, 


Freundſchaft oder Liebe nicht wenig verſchieden iſt. 

Zum Beyſpiel: Es waren wohl mehr als 
funfzig der liebenswuͤrdigſten jungen Herren in Va— 
lencia, die ſich alle nur erſinnliche Muͤhe gaben 
das Herz der ſchoͤnen Felicia zu ruͤhren, ohne daß 
ſie es fo weit bringen konnten, daß fie einem un—⸗ 
ter ihnen den Vorzug vor den Reichthuͤmern 
des alten Don Miguel gegeben haͤtte. Einige von 
ihren Verehrern hatten wirklich Verdienſte. Donna 
Felicia ließ ihnen hieruͤber vollkommene Gerechtig— 
tigkeit widerfahren. Sie ſchaͤtzte ſie hoch, fand 
Vergnuͤgen an ihrem Umgang, beehrte ſie mit ih— 
rer Freundſchaft, und wuͤrde vielleicht (man merke, 
mit Erlaubniß, dieſes Vielleicht) unter gewiſ— 
ſen Umſtaͤnden, in einem gewiſſen Zeichen des Mondes, 
wenn ein gewiſſer Wind gegangen wäre, an einem 
gewiſſen Orte, zu einer gewiſſen Stunde und in ger 
wiſſen Dispoſizionen — ſogar faͤhig geweſen ſeyn, 
für irgend einen unter ihnen eine kleine Schwach—⸗ 
heit zu haben; denn (mit Erlaubniß unſrer ſchoͤnen 
Landsmaͤnninnen) es giebt nach der Meinung des 


198 Don Sylvio von Roſalva. 


weiſen Avicenna, welcher auch der ehrwuͤrdige 
Pater Eskobar in ſeiner Moraltheologie 
beypflichtet, gewiſſe Augenblicke, wo ein gluͤckli— 
cher Zufall der Tugend ungemein zu Statten 
kommt. Allein es gelang keinem einzigen unter 
ihnen, (und wuͤrde auch nach einer laͤngern Reihe 
von Jahren, als die Seladons in der Aſtraͤa zu 
den Fuͤßen ihrer unempfindlichen Goͤttinnen ver— 
ſeufzen, keinem unter ihnen gelungen ſeyn) ihr 
dieſe außerordentliche unerklaͤrbare Empfindung bey: 
zubringen, welche Don Sylvio, ohne ſein Zuthun, 
ohne darum zu wiſſen, ſchlafend, und beym erſten 
Anblick, in ihr erregte. Eine Empfindung, die 
ihr in dem zehnten Theil eines Augenblicks mehr 
ſagte, als ihr Herz ihr in ihrem ganzen Leben fuͤr 
alle ihre Bewunderer geſagt hatte. Kurz, eine 
Empfindung, die ihr — wenn der ekſtatiſche 
Zuſtand, worin ſie ſich damahls befand, einige Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt erlaubte — ganz deut 
lich zu verſtehen gegeben hätte, daß fie fähig wäre 
dieſem unbekannten jungen Schlaͤfer alle die Reich— 
thuͤmer mit Freuden aufzuopfern, denen fie vor 
wenigen Jahren die liebenswuͤrdigſte Jugend von 
Valencia aufgeopfert hatte. 

Was die eigentliche Urſache einer ſo ſeltſamen 
Erſcheinung, und aller uͤbrigen ſey, wodurch ſich 
die ſympathetiſche Liebe von allen andern Ar, 
ten der Liebe unterſcheidet, wuͤrde eine Unterſuchung 
ſeyn, die uns zu weit von unſrer Erzaͤhlung ent 
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fernte, und wir uͤberlaſſen es unſern Leſern, fich 
hieruͤber diejenige Hypotheſe auszuwaͤhlen, die ihnen 
die anſtaͤndigſte iſt. Es mag nun ſeyn, daß die 
Seelen ſolcher ſympathetiſchen Geſchoͤpfe in einem 
vorherigen Zuſtande ſich ſchon gekannt und geliebt 
haben; oder daß es eine natuͤrliche Verwandtſchaft 
unter Seelen, oder (wie es ein Engliſcher Dich— 
ter nennt) Schweſterſeelen giebt; oder daß 
ihre Genii in einem beſondern Einverſtaͤndniß 
mit einander ſtehen; oder daß eine muſikaliſche 
Gleichſtimmung ihrer Fibern und Fibrillen auf eine 
mechaniſche Art dieſe Wirkung hervorbringt: genug 

daß dieſe Sympathie ſich eben ſo gewiß in der 
Natur befindet, als die Schwere, die Anziehung, 
die Elaſticitaͤt, oder die magnetiſchen Kraͤfte; und 
daß man es, alles wohl uͤberlegt, der ſchoͤnen Don— 
na Felicia eben ſo wenig uͤbel nehmen kann, 
daß fie, von der Zanbergemwalt dieſes geheimniß— 
vollen Zugs bezwungen, ſich nicht erwehren konnte 
fuͤr unſern Helden etwas zu empfinden, das ſie 
noch nie empfunden hatte, als man es einem ge— 
wiſſen Regulo Vaskoni uͤbel auslegen konnte, 
daß er, nach Skaligers Bericht, das Waſſer 
nicht zuruͤckhalten konnte, fo bald er eine Sad: 
pfeife hoͤrte. 

Wir haben uns dieſes nicht allzu edlen Gleich— 
niſſes (ungeachtet wir beſorgen mußten, die Deli— 
kateſſe unſrer werthen Leſerinnen dadurch zu belei— 
digen) mit gutem Vorbedacht bedient, weil, im 
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Fall die kuͤnftigen Kommentatoren dieſer Geſchichte 
fo vorwitzig ſeyn ſollten, unſre eigne Meinung von 
der Sympathie erforſchen zu wollen, es dazu die— 
nen kann, ihnen einiges Licht hieruͤber zu geben. 
Und nunmehr kehren wir, ohne uns laͤnger mit 
ſolchen Subtilitaͤten aufzuhalten, zu unſern beiden 
Schoͤnen zuruͤck, welche wir, wie man ſich vielleicht 
noch erinnert, auf dem Ruͤckwege nach Lirias ver 
laſſen haben. 


IK ai e 


Eines von den gelehrteſten Kapiteln in 
dieſem Werke. 


Der Geſchmack in der Liebe iſt ſo verſchieden, 
daß wir nicht dafuͤr ſtehen koͤnnen, ob ſich nicht 
Leſer finden werden, die ſich fuͤr die Dame Laura 
— ob ſie gleich nur eine Schoͤne von der zweyten 
Klaſſe, oder um uns gelehrt auszudruͤcken, eine 
Dea minorum Genlium iſt — vielleicht ſtaͤrker 
intereſſieren als für ihre Gebieterin. Sollte es 
ſolche Liebhaber geben, fo werden fie vermuthlich 
nicht wohl auf uns zu ſprechen ſeyn, daß wir ih⸗ 
nen nicht auch einen Auszug der Geſchichte der 
ſchoͤnen Laura mittheilen. Allein wir erſuchen ſie, 
ſich zu erinnern, daß wir bereits ſo viel von die— 


Drittes Buch. 11. Kapitel. 201 


ſem jungen Frauenzimmer geſagt haben, als man 
noͤthig hatte, um zu ſehen, daß ſie eine artige, 
huͤbſche, witzige und ziemlich lebhafte kleine Perſon 
war; und dieſes iſt, daͤucht uns, das merkwuͤrdigſte 
was wir von ihr ſagen konnten. Denn was ihre 
Geſchichte betrifft, ſo war ſie ein Kammer— 
maͤdchen; und die Geſchichte der Kammermaͤd⸗ 
chen iſt, wie man weiß, wenigſtens nach dem 
ordentlichen Laufe der Natur, in der ganzen Welt 
eine und eben dieſelbe. 

Der beruͤhmte Pater Sanchez merkt in 
ſeinem eben ſo keuſchen als lehrreichen Buche de 
Matrimonio an, daß eine angehende Liebe 
anders bey einer jungen Wittwe, und anders 
bey einem jungen Mädchen operiere. Die 
erſte, ſagt er, wird davon munter, aufgeweckt, 
muthwillig; da man hingegen an der andern ein 
in ſich ſelbſt hinein gezogenes Staunen, und eine 
ſtille Schwermuth bemerkt, welche (ſetzt dieſer 
ſcharfſinnige Erforſcher der weiblichen Geheimniſſe 
hinzu) die Wirkung des geheimen innerlichen Ab: 
ſcheues iſt, den die Seele vor der Gefahr 
empfindet, aus dem glorreichen Stande der En— 
gel herab zu ſtuͤrzen, und in eine grobe materielle 
Leidenſchaft zu ſinken, die in ihren Folgen endlich 
zu dieſer unanſtaͤndigen Verkoͤrperung führe, wo—⸗ 
durch die Welt mit Suͤndern bevoͤlkert wird. 
Wir haben eine zu tiefe Ehrfurcht fuͤr die 
heilige Inquiſizion, als daß wir uns unterſtehen 
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ſollten, einen fo großen Mann auch nur des Hein: 
ften Irrthums zu beſchuldigen. Wir wollen aljo 
lieber ſagen, die Natur habe ſehr unrecht gethan, 
daß ſie — ohne die geringſte Achtung fuͤr die 
Autoritaͤt eines Mannes, der fo viel neue Suͤnden 
erfunden hat — in der ſchoͤnen Felicia und ihrer 
Vertrauten gerade das Widerſpiel von ſeiner 
Beobachtung zu wirken ſich erkuͤhnte. Denn ſo 
widerſinnig es immer ſcheinen mag, ſo gewiß iſt 
es und jo wenig konnen wir laͤugnen, daß auf 
der Reiſe nach Lirias, wovon jetzt die Rede iſt, 
die junge Wittwe ſtaunend und ſtillſchweigend, und 
das Mädchen (ungeachtet der Gefahr, vor welcher 
ihrer jungfraͤulichen Seele haͤtte ſchaudern ſollen) 
ſo froͤhlich und bey ſo guter Laune war, daß der 
ſchwermuͤthigſte Weiberfeind in ihrer Geſellſchaft 
aufgeraͤumt haͤtte werden muͤſſen. 

Sie hatten bereits ein ziemliches Stuͤck Weges 
zuruͤck gelegt, ohne daß Donna Felicia, fo 
begierig auch die muntre Laura auf ein Signal 
wartete ihren Einfaͤllen Luft zu machen, nur einen 
einzigen Laut von ſich gegeben haͤtte; es waͤre 
denn, daß man einen Seufzer hierher rechnen 
wollte, der ihr ungefaͤhr entwiſchte, eigentlich zu 
reden aber nur ein Fragment von einem Seufzer 
war, indem ſie ihn eben noch fruͤh genug ertappt 
hatte, um zwey Drittel davon in ihren verſchwie— 
genen Buſen zuruͤck zu druͤcken. 

Endlich konnte es Laura, die fuͤr ein Kammer— 
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maͤdchen außerordentlich lange geſchwiegen hatte, 
nicht laͤnger aushalten. Sie machte den Anfang 
mit einer Frage, die wieder eine andere nach ſich 
zog; und ſo erhob ſich nach und nach zwiſchen ihr 
und ihrer Gebieterin oder Freundin (denn ſie war 
in der That beides) eine Unterredung, welche wir 
(kraft eines Vorrechts, deſſen die Geſchichtſchreiber 
ſich von jeher angemaßet haben) unſern Leſern von 
Wort zu Wort getreulich mittheilen wollen, ohne 
ſie mit Entdeckung der Quelle, woher wir ſie ge— 
ſchoͤpft haben, unnoͤthiger Weiſe aufzuhalten. 


e en e e. 


Ein weiblicher Dialog. 


Sie ſind ungewöhnlich tiefſinnig, gnaͤdige Frau. 

„Tiefſinnig?“ 

Wenn ſie es nicht ungnaͤdig nehmen wollen; 
und beynahe ſchwermuͤthig, wenn ſich ein ſo ver— 
drießliches Wort fuͤr ein Geſicht ſchickte, worin 
ſelbſt der Unmuth reitzend iſt. 

„Ich weiß nicht, was du damit ſagen will; 
mich daͤucht, ich bin fo aufgeräumt, als ich es 
dieſen ganzen Tag geweſen bin.“ 

Nicht ganz ſo aufgeraͤumt, gnaͤdige Frau. 
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„Warum ſollt' ichs denn nicht ſeyn, wenn man 
fragen darf?“ 5 

Das weiß ich nicht; aber mich daͤucht, ich hoͤrte 
eben jetzt einen kleinen Seufzer — 

„Einen Seufzer?“ wi 

Es war in der That nur ein Seufzerchen; ſo 
eine Art von Seufzern, wie ein Maͤdchen von 
vierzehn Jahren ſeufzt, wenn ſich ein feiner jun— 
ger Liebhaber um ihre aͤltere Schweſter bewirbt. 

„Du haſt unverſchaͤmte Gleichniſſe, Maͤdchen; 
du verwandelſt einen armen unſchuldigen Athemzug 
in einen Seufzer, um einen Einfall anzubringen, 
auf den du dich ſeit einer ganzen Viertelſtunde be— 
ſonnen haſt.“ 

Ich danke Ihro Gnaden fuͤr das Kompliment 
das Sie meinem Witze machen. Aber weil Sie 
weder tiefſinnig ausſehen noch geſeufzt haben wol: - 
len, ob ſich gleich noch manches dagegen einwen— 
den ließe, ſo wollen wir von etwas anderm reden, 
wenn es Ihnen gefaͤllig iſt. 

„Ich bin dieſen Abend nicht ſehr zum Plau⸗ 
dern aufgelegt.“ 

Es war ein recht angenehmer Ort, wo Ihre 
Gnaden dieſe Roſen brachen, welche, die Wahr— 
heit zu ſagen, (denn ich bin kein Poet) bereits 
an Ihrem Buſen zu verwelken anfangen; — es 
war ein recht angenehmer Ort. 

„Das war er.“ 

Ein recht poetifcher Ort, in der That, und ich 
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hoffe, es hat Ihro Gnaden nicht gereut, daß Sie 
da abgeſtiegen find — ungeachtet des kleinen En; 
dymion, den wir da ſchlafend gefunden haben. 
Geſtehen Sie, gnaͤdige Frau, daß man in Valencia 
nichts ſo ſchoͤnes ſieht. 

„Du ſprichſt mit einer Lebhaftigkeit von ihm, 
die mich beynahe glauben macht, daß du verliebt 
ſeyſt.⸗ i 

Vielleicht koͤnnten Ihre Gnaden das eher von 
mir glauben, wenn ich nichts von ihm ſagte. 

„Ich verſtehe dich: du magſt dir aber einbil— 
den was du willſt, ſo kann ich doch nicht ſagen, 
daß er mir ſo uͤbernatuͤrlich ſchoͤn vorgekommen 
ſey als du ihn machſt.“ 

uebernatüͤrlich ſchoͤn? das wollt ich auch wohl 
nicht ſagen, denn ich verſtehe mich nicht viel auf 
uͤbernatuͤrliche Sachen; aber das werden Sie doch 
zugeben, das er ſchoͤner iſt als dieſer Don Alexis, 
der in Valencia eine ſo wichtige Perſon vorſtellt, 
daß die Damen nicht warten koͤnnen bis er ſich 
ihnen antraͤgt, und daß (Donna Felicia von Kar— 
dena ausgenommen) keine iſt, die nicht dafür anz 
geſehen ſeyn wollte, ihn wenigſtens ein paar Tage 
gehabt zu haben. 

„Schöner als Don Alexis ſagt nicht fo viel 
als du meinſt. Ich habe ihn nie fuͤr etwas anders 
gehalten als fuͤr einen abgeſchmackten kleinen Gek— 
ken, deſſen groͤßtes Verdienſt iſt, daß er weiche 
Haͤnde und weiße Zaͤhne hat, und daß er uns, 
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mit aller nur moͤglichen Einbildung von ſich ſelbſt, 
eine ungeheure Menge plattes Zeug vorzuſchnar— 
ren weiß.“ 

Auch weiß ich ſelbſt nicht, warum mir gerade 
Don Alexis in den Sinn kam; denn in der That, 
ich habe nie begreifen koͤnnen was die Damen an 
ihm ſehen. Er mag ſich in Acht nehmen! Wenn 
unſer Don Sylvio in Valencia auftreten ſollte, ſo 
wird ihm nicht einmahl ſo viel Verdienſt uͤbrig 
bleiben, als es bedarf, ein armes zaͤrtliches Kam 
mermaͤdchenherz zu verfuͤhren. 

„Ich weiß nicht, mit was fuͤr Augen du die— 
ſen Don Sylvio, wie du ihn nennſt, angeſehen 
haben mußt: ich geſteh' es, er kam mir liebens⸗ 
wuͤrdig vor; aber jo ſehr ſchoͤn als du ſagſt —“ 

Ihre Gnaden haben das rechte Wort gebraucht; 
liebenswürdig, das iſt das Wort, das wollt' 
ich eben ſagen; denn in der That, was ſeine 
Schoͤnheit betrifft, daran ließe ſich vielleicht man: 
ches ausſetzen. Blondes Haar — 

„Kaſtanienbraun, willſt du ſagen — “ 

Nun ja, kaſtanienbraun; aber weil er eine ſo 
uͤberaus feine Farbe hat, eine frauenzimmermaͤßige 
Farbe, moͤchte man ſagen, ſo wuͤrde blondes 
Haar, daͤucht mich — 

„Und mich daͤucht, die Natur habe das beſſer 
gewußt als du: ſein Haar ſteht wirklich ſehr gut 
zu feiner Geſichtsfarbe.“ 

Aber ich denke, er ſollte doch mehr Maͤnnli— 
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ches in ſeinem Geſichte haben. Ich ſtehe Ihnen 
dafuͤr, wenn man ihn in ein Maͤdchen verkleidete, 
Donna Lenora von Zuniga ſelbſt, die gewiß 
eine Kennerin von Mannsperſonen iſt, Wehe be⸗ 
trogen werden. 

„Gut, er iſt kein Herkules, das iſt ausgemacht; 
aber ungeachtet der vollkommenen Feinheit und 
Regelmaͤßigkeit feiner Züge, finde ich doch, daß 
er etwas großes und heroiſches in ſeiner Bildung 
hat, das du nothwendig bemerkt haben ſollteſt, da 
du ihn, wie es ſcheint, ſo genau betrachtet haſt.“ 

In der That ſcheint es, daß ihn Ihre Gna— 
den in einem einzigen Augenblick richtiger betrach— 
tet haben, als ich in einer Viertelſtunde. Aber 
was ſagen Sie zu ſeinem Munde? Ich geſtehe, 
er iſt ſchoͤn, aber doch ein wenig zu 8 daͤucht 
mich — 

„Ich moͤchte doch wiſſen, warum du affektierſt 
gerade das an ihm zu tadeln, was wirklich ſchoͤn 
an ihm iſt!“ 

Ich bitte Ihre Gnaden um Vergebung! Ich 
ſage nur wie es mir vorkommt; und wenn ich 
nicht beſorgte, Ihnen zu mißfallen — 

„Mir zu mißfallen? Ich glaube, du biſt nicht 
klug, Maͤdchen. Aber wenn ich die Wahrheit ſa⸗ 
gen ſoll, ſo bin ich ſelbſt nicht viel kluͤger, daß 
ich deinen tollen Einfaͤllen fo viel Gehoͤr gebe. 
Was kuͤmmerts uns, ob Don Sylvio ſchoͤn iſt, 
oder wie ſchoͤn er iſt?“ 
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Das ift auch wahr! Genug, daß er liebens— 
wuͤrdig iſt; das iſt doch immer der Punkt, wor— 
auf alles ankommt. Mich daͤucht ich habe irgendwo 
geleſen, daß uns nichts ſo ſchoͤn vorkommt als was 
wir lieben. 5 

„So muͤßteſt du ſehr in dieſen Unbekannten 
verliebt ſeyn; denn wenn man dich hoͤrt, ſo iſt 
der Vatikaniſche Apollo von keiner untade— 
ligern Schoͤnheit als Don Sylvio.“ 

Don Sylvio hat wenigſtens den Vorzug vor 
jenem, daß er Athem hohlt; und das iſt nach 
meiner geringen Einſicht ein großer Vorzug. 

„Wir wollen einmahl aufhoͤren zu taͤndeln. 
Sage mir, liebe Laura, erinnerſt du dich noch, 
was dieſer Pedrillo, oder wie er ſich nannte, uns 
von ihm ſagte?“ 

Wenn man dem Burſchen glauben duͤrfte, ſo 
waͤre unſer Unbekannter von gutem Hauſe, ein 
Sohn von Don Pedro von Roſalva, von dem ich 
Ihro Gnaden Herrn Vater oͤfters als von einem 
wackern Officier ſprechen hoͤrte. Aber wenn ich 
meine wahre Meinung ſagen ſoll, ſo glaube ich, 
Herr Pedrillo koͤnnte mehr geſagt haben, als er 
jemahls wird beweiſen koͤnnen. 

„Nun ja, das Anſehen kann betruͤgen, denn 
das iſt vollkommen auf ſeiner Seite; aber deine 
Urſachen, wenn ich bitten darf?“ 

Wenn wir dem Pedrillo, der mir die Miene 
eines ſchnackiſchen Geſellen hat, glauben ſollen, ſo 
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muͤſſen wir auch glauben, daß Don Sylvio in 
einen Schmetterling verliebt iſt; daß er, der Him— 
mel weiß was fuͤr einen Zwerg zum Nebenbuhler 
hat, und eine gewiſſe Fee zur Beſchuͤtzerin, durch 
deren Beyſtand der Schmetterling in eine Prin— 
zeſſin verwandelt werden ſoll, und ſo weiter. 
Dieß iſt nun alles toll genug, daͤucht mich. Aber 
das aͤrgſte iſt, daß der Bauerjunge alles dieß ab— 
geſchmackte Zeug mit einer ſo verwuͤnſchten ehrli— 
chen Schafsmiene vorbrachte, mit einem ſo troſt— 
loſen Ton der Aufrichtigkeit, daß er uns keine 
Hoffnung uͤbrig ließ, er moͤchte es nur zum Spaß 
geſagt haben. Das iſt verzweifelt! 

„Ich geſtehe dir, Laura, und warum ſollt' ich 
dir ein Geheimniß daraus machen? ich intereſſiere 
mich fuͤr dieſen jungen Menſchen. Er muͤßte ver— 
ruckt ſeyn, wenn Pedrillo die Wahrheit gejagt 
haͤtte.“ 

Und Pedrillo muͤßte noch verruͤckter ſeyn, gnaͤ— 
dige Frau; denn man kann nicht gelaßner von den 
alltaͤglichſten Dingen reden, als er von Sommer— 
voͤgeln, Zwergen, Feen, Prinzeſſinnen und Mar⸗ 
kiſaten ſpricht. 

„Es iſt etwas unbegreifliches in allem dieſem. 
Aber ſo viel laͤßt ſich doch aus dem verworrenen 
Geſchwaͤtze des Dieners errathen, daß ſich Don 
Sylvio um einer Liebesangelegenheit willen von 
Hauſe weggeſtohlen hat. Der Burſche erwaͤhnte 
einer alten Tante, die vermuthlich ſeiner Liebe Hin— 
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derniffe in den Weg legt; vielleicht ift er darüber 
naͤrriſch geworden. Eine heftige Leidenſchaft kann 
durch einen unvorſichtigen Widerſtand zu ſeltſamen 
Ausbruͤchen getrieben werden.“ 

Dieß iſt gewiß; zumahl da ohnehin nichts leich 
ter ſeyn ſoll, als daß Liebe und Vernunft Haͤndel 
mit einander kriegen. Aber wenn wir nicht vor— 
ausſetzen, daß Pedrillo eben ſo verliebt und eben ſo 
toll iſt als ſein Herr, ſo haben wir mit unſrer 
Hypotheſe nichts gewonnen. Ich habe einen wun— 
derlichen Einfall, gnaͤdige Frau; aber er kann doch 
immer gut ſeyn bis wir einen beſſern finden. Es 
iſt ein ſo ſchwermuͤthiger Gedanke, wenn man ſich 
einen fo liebenswuͤrdigen jungen Menſchen 
verruͤckt vorſtellen ſoll. In der That, es waͤre 
ein Gedanke, der des Seufzers wohl werth waͤre, 
der Ihro Gnaden jetzt entgangen iſt. — Dieß— 
mahl wenigſtens geſtehen Sie nur, daß Sie geſeufzt 
haben; es war einer von den Seufzern die ſich 
nicht verlaͤugnen laſſen; ich ſah ihm von ſeiner 
Empfaͤngniß an zu, wie er ſich aus Ihrem ſchoͤ— 
nen Buſen allgemach empor arbeitete, bis zu dem 
Augenblick, da er, zwiſchen ihren halb geoͤffneten 
Lippen hervor, in Geſtalt eines kleinen Amors da: 
von flog. 

„Naͤrriſches Ding! — Aber was war denn 
das für ein Einfall, den du mir ſagen wollte?“ 

Ich bilde mir ein, Don Sylvio koͤnnte, mit 
Erlaubniß, ein wenig naͤrriſch ſeyn, ohne daß er 
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gerade das ſeyn muͤßte, was man verruͤckt heißt; 
kurz, er koͤnnte mit einer Art von Narrheit oder 
Schwaͤrmerey, oder wie mans nennen will, behaf— 
tet ſeyn, die ihn nichts deſto unwuͤrdiger machte, 
einer jeden Dame, die ihn unter einem fo anmu—⸗ 
thigen Roſengebuͤſche ſchlafen geſehen haͤtte, lie— 
benswuͤrdig vorzukommen. 


„Ich merke, Maͤdchen, du haſt dir in den 
Kopf geſetzt, daß ich nothwendig in ihn verliebt 
ſeyn muͤſſe; — aber daruͤber wollen wir jetzt nicht 
zanken. Und worin ſoll denn dieſe Schwaͤrmerey 
beſtehen?“ 


Mich daͤucht, er koͤnnte eine Art von einem 
jungen Don Quiſchott ſeyn, der (nach Pedrillo's 
Ausdruck) auf der Feerey, wie der Ritter von 
Mancha auf der irrenden Ritterſchaft, 
herum zoͤge. Waͤr' es denn ſo etwas unbegreif— 
liches, daß ein junger Menſch von lebhafter Ge— 
muͤthsart, der die Welt nie geſehen hat, und in 
ſeinem Dorfe nichts fand, das der Zaͤrtlichkeit ſei— 
nes Geſchmacks haͤtte Genuͤge thun koͤnnen, durch 
das Leſen der Feenmaͤhrchen auf den wunderlichen 
Einfall gerathen waͤre, die Feen und die bezau— 
berten Palaͤſte mit allen ihren Drachen, Zwergen, 
Popanzen und blauen Centauren fuͤr Saite 
Dinge zu halten? 


„Es waͤre eine ſeltſame Art von Schwaͤrme— 
rey: und doch, daͤucht mich, ich begreife, daß ſie 
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moͤglich ſeyn koͤnnte. Aber was ſollen wir in die— 
ſem Falle aus ſeiner Liebe zu der Prinzeſſin machen, 
die in einen Sommervogel verwandelt iſt?“ 

Ich wette gleich was man will, gnaͤdige Frau, 
dieſe Prinzeſſin iſt weder mehr noch weniger als 
ein huͤbſches Bauermaͤdchen, das ihm in die Au— 
gen geftochen hat. Seine bezauberte Fantaſie hat 
ſie zuerſt zu einer Prinzeſſin erhoͤht, und endlich, 
mit Huͤlfe eines gelben Zwerges oder einer 
buckligen Magotine, in einen Papillion verwan— 
delt; und es wird ſonſt nichts noͤthig ſeyn, als 
daß er eine junge Dame zu ſehen bekommt, die i 
ſeiner lebhaften Einbildungskraft genug thut, ſo 
wird feine Geliebte, ohne Zauberſtab und Talis— 
man, in einem Augenblick wieder ihre erſte Ge— 
ſtalt bekommen, und (mit Pedrillo zu reden) zwar 
nicht in eine Prinzeſſin, aber doch in ein Bauer— 
mädchen zuruͤck metafraſiert werden. 

„Ich geſtehe dir, Laura, daß meine Neugierde 
rege gemacht iſt. Es reuet mich jetzt, daß ich 
nicht wartete bis er erwachte.“ 


Weil er nur wenige Meilen von uns wohnt, 
ſo wird es nicht ſchwer ſeyn Nachrichten einzuzie— 
hen, die uns aus dem Wunder helfen koͤnnen. 
Und wer weiß, ob die Kobolde, die ſich mit ſei— 
nem Schickſal abgeben, ihn nicht eben ſo gut nach 
Lirias fuͤhren koͤnnen, als ſie uns heute in die— 
ſes Roſengebuͤſche gefuhrt haben, welches, fo wahr 
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ich ein Maͤdchen bin! der Laube einer Feenkoͤ— 
nigin ſo aͤhnlich ſah, als ich in meinem Leben 
etwas geſehen habe. 

Unter dieſen Reden waren ſie unvermerkt in 
dem innern Schloßhofe zu Lirias angelangt, wo 
wir die Freyheit nehmen wollen, uns von ihnen 
zu beurlauben, um zu ſehen was indeſſen aus 
dem Helden unſrer Geſchichte geworden iſt, den 
wir, ſo angenehm uns auch die Geſellſchaft der 
Donna Felicia ſeyn mag, ohne ſtrafwuͤrdige Nach— 
laͤſſigkeit nicht länger aus den Augen laſſen koͤnnen. 


Biernecees Dud. 


TK a pi t en. | 


Worin der Autor eine tiefe Einficht in 
die Geheimniſſe der Ontologie an den Tag 
legt. 


Wenn jemahls ein Menſch ſich in einer ſeltſamen 
Verfaſſung befunden hat, ſo war es Pedrillo, 
nachdem er die ſchoͤnen Geſchoͤpfe, mit denen wir 
ihn im vorigen Buche zuſammen gebracht, aus 
dem Geſichte verloren hatte. Die Verwirrung, 
die dieſe Erſcheinung in feinem Kopf und in ſei— 
nem Herzen zuruͤck ließ, war ſo groß, daß uns 
die bloße Bemuͤhung, eine Beſchreibung davon zu 
machen, beynahe in eine eben ſo große Verwirrung 
ſetzt. Ob er gewacht oder getraͤumt habe, ob es 
Feen oder Sterbliche geweſen, ob ſie verſchwunden 
oder davon geflogen ſeyen, das waren Fragen, die 
er ſich immer weniger beantworten konnte, je öfter 
er ſie ſich machte. Nachſinnen iſt in der That 
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nicht jedermanns Sache. Pedrillo wußte fo wenig 
damit umzugehen, daß er ſich endlich in ſeinen 
eignen Gedanken wie in einem Netze gefangen 
ſah, worin er ſich immer deſto mehr verwickelte, 
je mehr er ſich bemuͤhte los zu kommen; kurz, 
nachdem er eine gute Viertelſtunde lang mit ſich 
ſelbſt geſtritten hatte, ſo hoͤrte er endlich damit 
auf, daß er im ganzen Ernſt an ſeinem eigenen 
Daſeyn zu zweifeln anfing. 

Unter allen Zweifeln, denen die arme bloͤd— 
ſinnige Vernunft des Menſchen ausgeſetzt iſt, wird 
man vielleicht keinen finden, der ſich weniger in 
die Länge aushalten läßt als dieſer; auch war es 
dem guten Pedrillo nicht anders dabey zu Muthe, 
als ob er mit der Geſchwindigkeit einer Drille 
oder eines Windmuͤhlenrades um ſeine eigene Achſe 
herum getrieben wuͤrde. 

Vielleicht moͤchte man denken, wenn er ein 
Karteſianer geweſen waͤre, ſo haͤtte er ſich durch 
das berühmte, cogito, ergo sum, gar leicht aus 
feinem Zweifel heraus helfen koͤnnen. Allein in 
den Umſtaͤnden, worin der arme Junge war, haͤtte 
vielleicht Karteſius ſelbſt ſein Latein dabey verlo⸗ 
ren; denn er dachte wirklich gar nichts. Wenn 
er in einem ſolchen Zuſtande ja noch fähig gewe: 
ſen waͤre, einen Syllogismus zu machen, ſo 
wuͤrde doch der Karteſianiſche Grundſatz zu nichts 
anderm gedient haben, als ihn aus den Zwei— 
feln an feinem Daſeyn in die Gewißheit, daß 
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er nicht ſey, zu ſtuͤrzen, welches in der That 
nicht viel beſſer geweſen waͤre als aus dem Regen 
unter die Traufe zu kommen. 

Man muß geſtehen, daß der ſchlichte natuͤr— 
liche Menſchenverſtand, Vernunftinſtinkt, Wahr— 
heitsſinn, oder wie man es ſonſt nennen will, 
(denn uͤber Worte werden wir niemahls Streit 
anfangen) ſeinem Beſitzer zuweilen weit nuͤtzlicher 
iſt als die ſubtilſte Vernunft. Waͤre Pedrillo ein 
Metafyſiker geweſen, ſo wuͤrde er gewiß bey dem 
Zweifel an ſeinem Daſeyn nicht ſtill geſtanden 
ſeyn: er wuͤrde ſo lange nachgegruͤbelt, reflektiert, 
diſtinguiert, kombiniert, analyſiert und abſtrahiert 
haben, bis er ſich ſelbſt, und vermuthlich auch allen 
andern Dingen, die Wirklichkeit, ja wohl gar die 
Moͤglichkeit voͤllig weggelaͤugnet hätte; und wer 
weiß, ob er endlich nicht der Stifter einer neuen 
filoſofiſchen Sekte geworden waͤre, von der ſich nicht 
ohne Grund vermuthen laͤßt, daß ſie, wegen ihrer 
beſondern Bequemlichkeit die ſchwerſten fyſiſchen und 
moraliſchen Aufgaben ohne die geringſte Muͤhe auf— 
zuloͤſen, alle andere Sekten der Dualiſten, Mate— 
rialiſten, Pantheiſten, Idealiſten, Egoiſten, Pla— 
toniker, Ariſtoteliker, Stoiker, Epikurer, Nomi— 
naliſten, Realiſten, Okkamiſten, Abaͤlardiſten, 
Averroiſten, Paracelſiſten, Roſenkreuzer, Karte— 
ſianer, Spinoziſten, Wolfianer und Kruſianer in 
kurzer Zeit verſchlungen haͤtte. 

Wir konnen nicht ohne Grauen und Erſchuͤtte— 


Viertes Buch. 1. Kapitel. 217 


rung daran denken, was fuͤr verderbliche Folgen 
eine ſolche Filofofie in dem Syſtem der menſchli— 
chen Geſellſchaft haͤtte nach ſich ziehen koͤnnen, da 
es in der That unmoͤglich ſcheint, daß der Grund— 
ſatz der Nichtexiſtenz mit irgend einer be 
kannten Religion, oder mit den eingefuͤhrten Ge— 
ſetzen und Gewohnheiten irgend einer policierten 
Nazion in einen ertraͤglichen Zuſammenhang ſollte 
gebracht werden koͤnnen. Denn mit welchem 
Schein Rechtens koͤnnte man von einem Men— 
ſchen, der nicht iſt, Steuern, Zehnten, Opfer, 
oder Jura stolae eintreiben? oder wie wäre 
es möglich, denjenigen eines Verbrechens zu über: 
weiſen, der dem Richter durch eine lange Demon— 
ſtrazion in geometriſcher Methode beweiſen wuͤrde, 
daß er zu der Zeit, da er dieſes oder jenes gethan 
haben ſolle, gar nicht einmahl exiſtiert habe? 

Allein zum groͤßten Gluͤcke fuͤr die oͤffentliche 
Ruhe hatte Pedrillo nicht den geringſten Anſatz 
zur ſpekulativen Filoſofie; und anſtatt uͤber 
ſeinen beſchwerlichen Zuſtand lange zu vernuͤnf— 
teln, ließ er ſich nichts angelegener ſeyn, als 
wie er ſich bald davon befreyen wolle. Sein 
Herr, dachte er, der in dieſer Sache deſto unpar— 
theyiſcher ſey, da er dieſe ganze Zeit uͤber geſchla— 
fen habe, werde ihm am beſten aus dem Wunder 
helfen koͤnnen. 

Ob und wie fern Pedrillo hierin richtig gedacht 
habe oder nicht, wollen wir dahin geſtellt ſeyn 
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laſſen, indem uns eine nähere Unterſuchung davon 
unfehlbar in den berühmten Streit über den In- 
tellectum agentem und patientem verwickeln 
koͤnnte, wozu wir uns dießmahl um ſo weniger 
aufgelegt finden, als wirklich der tiefſinnige In— 
halt dieſes Kapitels unſer Gehirn ſo ſehr abge— 
mattet hat, daß wir uns genoͤthiget ſehen, mit 
Erlaubniß des guͤnſtigen Leſers eine Pauſe zu 
machen. 


2. Kapitel. 


Ein Beyſpiel, daß ein Augenzeuge nicht 
allemahl fo zuverlaͤſſig iſt, als man zu 
glauben pflegt. 5 


Pedrillo weckte alſo ſeinen ſchlafenden Herrn, 
aber ungluͤcklicher Weiſe in einem Augenblicke, da 
er in dem angenehmſten Traume begriffen war, 
den ſich ein Platoniſcher Liebhaber — wie der 
Liebhaber eines Schmetterlings unſtreitig iſt — 
nur immer wuͤnſchen konnte. 

Ungluͤckſeliger, rief der erwachende Don Syl— 
vio, aus was fuͤr einem Traume weckſt du mich? 

Beym Element, Herr Don Sylvio, fchrie. 
Pedrillo, es iſt jetzt die Frage nicht von Traͤumen; 
es ſind ganz andere Dinge auf dem Tapet. Aber 


Viertes Buch. 2. Kapitel. 219 


ich bitte Sie, mein liebſter Herr, wenn Sie an— 
ders noch ein Fuͤnkchen chriſtlicher Liebe fuͤr den 
armen Pedrillo haben, ſo ſagen Sie mir vor allen 
Dingen, ob ich wirklich Pedrillo bin oder nicht? 
Denn, meiner Six! es iſt nicht alles wie es ſoll— 
te. — Ich will mich prellen laſſen, wenn ich 
meiner leiblichen Mutter auf ihr bloßes Wort 
glaubte, daß ich meines Vaters Sohn ſey. 

Was fuͤr eine Tollheit kommt dich an? fragte 
Don Sylvio, den dieſe Reden in Verwunderung 
ſetzten: was fuͤr Urſachen haſt du zu denken, daß 
du ein anderer ſeyſt als du ſelbſt? 

Sagen Sie mir nur erſt ob ich wirklich ich 
bin, erwiederte Pedrillo; die Urſachen werden ſei— 
ner Zeit ſchon nachkommen, wir wollen erſt den 
Hauptpunkt ausmachen! Seyn Sie ſo gut und 
antworten mir nur indirekte auf meine Frage; 
denn Sie werden ſehen, daß mehr daran liegt 
als Sie Sich jetzt einbilden. 

Alberner Junge, ſagte Don Sylvio laͤchelnd, 
du biſt zwanzig Jahre lang immer Pedrillo gewe— 
ſen, warum ſollteſt du es nicht noch ſeyn? 

Sehn Sie mich recht an, gnaͤdiger Herr, be— 
trachten Sie mich von vorn und hinten, und ſa— 
gen mir die Wahrheit, ſo wahr Sie ein Edel— 
mann ſind. g 

So wahr ich ein Edelmann bin, antwortete 
Don Sylvio, du biſt Pedrillo, oder du biſt ein 
Eſel; eines von beiden iſt gewiß. 
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Ein Eſel? — Hier ſind meine Ohren, gnaͤ— 
diger Herr; es ſtecken, denk' ich, unter mancher 
Doktormuͤtze laͤngere; und wenn ich ſo gewiß Pe— 
drillo bin als ich kein Doktor — kein Eſel wollt' 
ich ſagen, bin, ſo geht alles wie es gehen ſoll. 
Die Wahrheit zu ſagen, ich hatte ſelbſt ſo eine 
Ahnung, ſo eine Art von Reprehenſion, daß 
es nicht wohl anders ſeyn koͤnne als wie Sie 
ſagen; aber wenn einem ſolche ſeltſame Dinge be— 
gegnen wie mir, ſo waͤr' es kein Wunder, wenn 
einer endlich ſeinen eigenen Nahmen daruͤber vergaͤße. 

Und was iſt dir denn begegnet? fragte Don 
Sylvio. Mach es kurz, wenn ich bitten darf. 

Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, das laͤßt 
ſich nicht in einem Augenblicke ſagen. Ein weiſer 
Mann, ſagt das Sprichwort, kann in Einem 
Athemzuge mehr fragen, als ein Narr in einem 
ganzen Tage beantworten kann. Wenn Sie mir 
Zeit laſſen wollen, ſo will ich Ihnen alles haar— 
klein erzählen; denn, meiner Sir, es iſt mir, ich 
ſehe ſie noch vor mir, mit ihren großen braunen 
Augen, und mit der allerliebſten ſchelmiſchen Miene, 
womit ſie mich ſeitwaͤrts anlachte, wie ſie wieder 
aufſitzen wollte. Sterb' ich, wenn mir nicht war 
als ob ſie mein Herz an einem Bindfaden hinter 
ſich her zoͤge! Euer Gnaden werden uͤber mich 
lachen; aber ich will nicht ehrlich ſeyn, wenn ich 
den Mauleſel, auf dem ſie ſaß, nicht mit neidi⸗ 
ſchen Augen anſah. 
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Mißbrauche meine Geduld nicht laͤnger, ſagte 
Don Sylvio, der von allem dieſem Gewaͤſche nichts 
begriff: erzaͤhle mir ordentlich und von Anfang an, 
was dir begegnet iſt, ſeitdem ich eingeſchlafen bin. 

Gut, gnaͤdiger Herr, das will ich auch, wenn 
Sie nur Geduld haben koͤnnen; denn, wie ich ſagte, 
ich habe fo viel zu erzählen, daß ich nicht weiß 
wo ich anfangen ſoll, ob ich gleich ſo voll davon 
bin, daß alles auf einmahl heraus platzen moͤchte. 
Aber weil Sie verlangen, daß ich die Sache von 
Anfang an erzaͤhlen ſoll: ſo wiſſen Sie alſo, gnaͤ⸗ 
diger Herr, daß Sie noch nicht lange eingeſchlafen 
waren, als mich ein-oder zweymahl ein fo ent 
ſetzliches Gaͤhnen ankam, daß ich dachte ich wuͤrde 
den ganzen Abend nicht damit fertig werden. Ich 
merkte daraus, daß ſich der Schlaf auch bey mir 
anmelden wolle; aber weil ich mir vorgeſetzt hatte, 
bey Euer Gnaden zu wachen, ſo wehrte ich mich 
ſo gut ich konnte, und that, um mich munter zu 
erhalten, noch zwey oder drey Zuͤge aus der Flaſche; 
vielleicht mochten es ihrer vier geweſen ſeyn, ich 
kann es ſo eigentlich nicht ſagen. Kurz, die Flaſche 
wurde endlich leer ohne daß ich muntrer wurde; 
die Augenlieder fielen mir alle Augenblicke zu, und 
dann gähnte ich wieder, und ſo kapitulierten wir 
ſo lange mit einander, der Schlaf und ich — 

O wahrhaftig, rief Don Sylvio, wenn du fo 
erzaͤhlen willſt, ſo wird dein und mein Leben nicht 
zureichen bis du fertig biſt. Du haſt geſchlafen, 
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gut, und da biſt du wieder aufgewacht; oder ſind 
dir die wunderbaren Dinge im Schlafe begegnet, 
die du mir erzaͤhlen wollteſt? 

Im Schlafe? Nein, wahrlich, gnaͤdiger Herr, 
damahls, wie ich die Erſcheinung hatte, war ich 
ſchon wieder aufgewacht, wie ich Euer Gnaden 
geſagt haben wuͤrde, wenn Sie mich nur haͤtten 
fortreden laſſen. Denn wenn ich die Sache der 
Ordnung nach ſagen ſoll, ſo muß doch eins auf 
das andre folgen. 

„Ohne Zweifel; aber mußt du deßwegen alle 
dieſe nichts bedeutenden Umſtaͤnde mit dazu nehmen, 
wodurch deine Erzaͤhlung ſo ſchleppend und ein— 
ſchlaͤfernd wird, als ein altes Kunkelſtuben-Maͤhr— 
chen? Du haſt geſchlafen und bit wieder aufge— 
wacht, das iſt das ganze Geheimniß; und das 
haͤtteſt du mit drey Worten ſagen koͤnnen. Nun 
weiter!“ 

Ja freylich, zum Henker, nun weiter! Wenn 
Sie mich alle Augenblicke aus dem Koncepte brin— 
gen, da ſoll ichs gleich wieder finden. — Wo blieb 
ich? — Ja, bey meinem Einſchlafen — 

„Du biſt ja ſchon wieder aufgewacht.“ 

Man muß doch vorher einſchlafen ehe man 
wieder aufwachen kann! Aber weil Sies ſo haben 
wollen, ſo ſey es drum! Ich wachte alſo wieder 
auf, wie Sie ſagten, und, die Wahrheit zu geſte— 
hen, ich wuͤrde vielleicht noch ſchlafen, wenn mich 
nicht eine gewiſſe Nothwendigkeit — ein gewiſſes — 
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ich weiß nicht wie ichs ſagen ſoll, daß es nicht gar 
zu unhoͤflich heraus komme, aber dem Gelehrten, 
ſagt das Sprichwort, iſt gut predigen — kurz, 
eine gewiſſe Angelegenheit, die man durch keinen 
Prokurator verrichten kann — Sie verjiehen 
mich? — 

„Unvergleichlich, Pedrillo, mache nur daß du 
bald wieder davon kommſt.“ 


Ein jedes Ding will feine Zeit haben, ſagt 
Salomon. Kurz und gut, es war ein Geſchaͤft, 
das der Korregidor von Xelva und Seine Majeſtaͤt 
der Koͤnig ſelbſt gerade auf die nehmliche Art ver— 
richten muß wie der aͤrmſte Bauerjunge. Und in 
der That, ich habe ſchon oft gedacht, wenn große 
Herren und Damen der Sache recht nachdenken 
toollten — und es brauchte eben nicht viel Kopf: 
brechens — es koͤnnte ihnen ein gut Theil von der 
hohen Einbildung benehmen, als ob ſie wer weiß 
wie viel beſſer ſeyen als wir andre gemeine Leute; 
wenn ſie, zum Exempel, daͤchten — ich will es 
aus Reſpekt vor Euer Gnaden nicht heraus ſagen, 
aber es iſt doch gewiß, daß ſie weder Biſam noch 
Ambra machen; und wenn mans beym Lichte 
beſieht — f N 

Pedrillo, Pedrillo, rief Don Sylvio lachend, 
wenn du ins Moraliſieren hinein kommſt, fo kannſt 
du das Ende nicht wieder finden. Ueberhuͤpfe 
immer die erbaulichen Sachen, die dir bey Gele— 
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genheit, daß du deine Nothdurft verrichtet haſt, 
beygefallen ſind. 

Ha, nun habens Euer Gnaden ſelbſt geſagt; 
das war in der That nicht verbluͤmt gegeben! Ich 
haͤtte mich nimmermehr unterſtanden, die Sache ſo 
Deutſch heraus zu ſagen: aber da es nun einmahl 
heraus iſt, ſo will ich jetzt ohne weitere Praͤskrip— 
zion oder Cirkumherumſchweifung ſagen, daß, nach 
dem ich die Natur erleichtert hatte — welches, 
im Vorbeygehen zu ſagen, hinter einem dichten 
Gebuͤſche, funfzig oder ſechzig Schritte weit von. 
dem Orte, wo Euer Gnaden ſchliefen, geſchah — 

Pedrillo, mein Freund, unterbrach ihn Don 
Sylvio, ich ſehe, daß du in der Laune biſt, mich 
zur Verzweiflung zu treiben. Aber fahre immer 
fort, weil es nun einmahl mein Schickſal iſt, daß 
ich durch die Geduld, die ich mit deiner moͤrderi— 
ſchen Waſchhaftigkeit haben muß, zum Maͤrtyrer 
werden ſoll — Ich will aushalten, ſo lang' es die 
Natur ausſtehen kann. 

Gnadiger Herr, antwortete Pedrillo, es ſollte 
mir von Herzen leid thun, wenn ich Euer Gnaden 
Geduld mißbrauchte; aber Sie ſehen ja ſelbſt wie 
es geht, ein Wort giebt das andre; und zu dem, 
ſo durfte ich den bewußten Umſtand um des folgen: 
den willen nicht vorbey laſſen, weil Sie daraus 
erſehen koͤnnen, daß ich gewiß wach und bey 
völligem Gebrauch meiner Sinne war. Aber wir 
wollen uns um deßwillen nicht entzweyen; denn 
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weil ich jetzt zur ER komme, ſo will ich 
ſchon deſto kuͤrzer ſeyn. 

„Vortrefflich, Pedrillo, nur keine weitere 
Entſchuldigungen!“ 

Wiſſen Sie alſo, lieber gnaͤdiger Herr, als 
ich wieder hinter meinem Buſche hervor kam, und 
gehen wollte und ſehen was Euer Gnaden machte, 
da ſah ich — Rathen Sie einmahl, gnaͤdiger Herr, 
was En geſehen habe! 

„Da ſahſt du in einen Bach, und da ſahſt du 
den albernſten, dummſten, unverſchaͤmteſten, lang— 
weiligſten, abgeſchmackteſten Schurken von einem 
Eſel, der ſeit Bileams Zeiten jemahls den Mund 
aufgethan hat, nicht wahr?“ 

Sie haben es nicht getroffen, gnaͤdiger Herr; 
aber ich will gehangen ſeyn, wenn Sies nicht 
errathen, ſo bald ichs Ihnen ſage — Eine Fee 
ſah ich, eine Fee, aber die ſchoͤnſte feenmaͤßigſte 
Fee, die man nur an einem Sommertage ſehen 
mag, und die gewiß, wenn es nicht die Frau Ra— 
demante ſelbſt war, ſchoͤner und glänzender als 
alle Bellinen, Scharmanten, Amaranten und Ra— 
demanten zuſammen genommen, war. 

„Eine Fee, ſagſt du? Und woher wußteſt du 

daß es eine Fee war?“ 
Woher ichs wußte? Sapperment, glauben Sie 
denn, daß ich gar nichts wiſſe? Ich ſollte ſchon ſo 
lang' in Euer Gnaden Dienſten ſeyn, und nicht 
wiſſen was eine Fee iſt? Wenn es keine Fee war, 
Wielauds W V. 15 
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ſo ſagen Sie, Pedrillo ſey ein Stockfiſch, und 
laffen mich waͤſſern und blaͤuen wie einen Stockfiſch, 
bis es genug iſt. Ich ſage Ihnen, gnaͤdiger Herr, 
ihr Geſicht glaͤnzte als ob es aus einem einzigen 
Karfunkelſteine geſchnitten waͤre — Es wurde auf 
drey oder vier Meilen um ſie herum ſo heiter, 
als ob ein halb Dutzend Sonnen am Himmel 
ſtanden — Wenn das keine Fee war, fo koͤnnen 
Sie ohne Bedenken alle Ihre Feenmaͤhrchen ins 
Feuer werfen und ſagen, daß nie eine Fee geweſen 
iſt, noch ſeyn wird, ſo lange man Suppen mit 
Loͤffeln gegeſſen hat, und, wenn's Gott gefällt, 
noch kuͤnftig eſſen wird bis zum lieben juͤngſten 
Tag! N 

„Gut, gut! und wo ſahſt du denn die Fee, 
und was machte fie?“ 

g Was ſie machte? Nichts! Aber ſie ſchaute Euer 

Gnaden an; nein, das koͤnnen Sie Sich nicht 
vorſtellen; nicht anders, als ob das Sehen gleich 
verboten werden ſollte; ſie ſtand ganz hart an Euer 
Gnaden, und buͤckte ſich ein wenig, und ſah Sie 
immer wieder an, daß es eine rechte Luſt war ihr 
zuzuſehen. 

„War ſie allein?“ 

O das iſt eben der Hauptumſtand! Wenn Sie 
allein geweſen wäre, fo wuͤrd' ich nicht fo viel Wer 
ſens von ihr machen; aber ſie hatte eine andere 
kleine Fee oder Nymfe, oder Sylfenmaͤdchen, oder 
wie mans heißen will, bey ſich, das allerdrolligſte 
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holdſeligſte kleine Ding, das einer mit Augen ſehen 
mag. 

„Wie ſah ſie denn aus? Beſchreibe ſie mir ein— 

mahl, ob ich vielleicht errathen kann wer es war.“ 
5 Wie gefagt, Herr, ein liebliches kleines Ding, 
pechſchwarze Haare — 

„Ich frage, wie die Fee ausſah, rief Don 
Sylvio.“ 

Was ich ſage, gnaͤdiger Herr „ wunderartig, nicht 
zu fett und nicht zu mager, aber friſch und ſaftig 
wie eine Morgenroſe; ein Geſicht wie Milch und 
Blut, und einen Hals — und Arme — Ich kanns 
Euer Gnaden nicht beſchreiben, wie mir dabey zu 
Muthe war; aber das ſchwoͤr' ich Ihnen zu, Frau 
Beatrix iſt nur eine Meerkatze gegen ſie; ich 
ſchaͤmte mich recht, daß ich ſo dumm geweſen war 
und mit einer ſolchen alten abgeſtandenen Mumie 
gelöffelt hatte; aber ohne Wiſſen, ohne Suͤnde; 
wenn ich diefe hätte voraus ſehen koͤnnen — 

„Ich will, daß du mir von der Fee reden ſollſt, 
und du redeſt mir immer nur von ihrem Maͤdchen!“ 

Potz Herrich! von was ſollt' ich auch ſonſt reden, 
gnaͤdiger Herr? Sie ließ mir keine Zeit die andre 
recht anzuſehen. Sie hätten fie nur ſehen follen! _ 
Sapperment, ich hatte den ganzen langen Tag da 
ſtehen und fie angaffen koͤnnen, ohne daß ichs muͤde 
geworden waͤre. 

Nun, gut denn! aber die Fe e — 

Die Fee? Ja, was die Fee Ari die ſtand 


= 
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eben da, wie ich ſagte, und ſchaute Euer Gnaden 
an. Ich kann eben nicht viel von ihr ſagen; denn, 
wie geſagt, das kleine Ding war immer in Bewe— 
gung, und ich ſah alle Augenblicke wieder etwas an 
ihr das mich aus dem Koncepte brachte. Ich ſagte 
Ihnen ja gleich Anfangs, daß es eine überaus ſchoͤne 
Fee war; ich denke, die Diamanten und Karfunkel— 
ſteine, die ſie an ſich haͤngen hatte, waren wohl 
zwey oder drey Koͤnigreiche werth, und ſie gaben 
einen Glanz von ſich, daß man ſie nicht lang' an⸗ 
ſehen konnte; aber die Kleinere — 

„Gut, gut! Sprachen fie denn nichts mit ein: 
ander? Hoͤrteſt du nichts? Was ſagte die Fee?“ 

Was ſie ſagte? O! ſie ſagte recht huͤbſche 
Sachen, das verſichere ich Sie; ich lauſchte wie ein 
Habicht, und ich habe mir alles von Wort zu Wort 
gemerkt. Sapperment, ſagte ſie, das iſt doch ein 
feiner junger Herr! — Gelt, gnaͤdige Frau? ſagte 
die andre: ich will kein ehrliches Mädchen feyn . 
wenn wir in Valencia etwas huͤbſcheres geſehen 
haben; ich wette was man will, ſagte ſie, wenn 
es nicht ein Sylfe iſt, ſo iſt es gar ein Wald— 
gott. — Aber wer mag es denn wohl ſeyn? ſagte 
die Fee. — Gnaͤdige Frau, ſagte die Kleine, er 
muß durch Hexerey hierher gekommen ſeyn; denn 
wir kennen doch alle Mannsleute auf zehn Meilen 
in der Runde, und ein ſo huͤbſcher Junggeſelle iſt, 
bey meiner Six, keine Sache, die lange verborgen 
bleiben kann — Mit Einem Wort, ich darf Ihnen 
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nicht alles wieder ſagen, was fie von Euer Gnaden 
ſagten; denn der Hochmuth iſt eine von den ſieben 
Todſuͤnden, und ich wollte nicht ein Kaiſerthum 
drum nehmen und es auf meinem Gewiſſen haben, 
wenn Euer Gnaden nur eine Stunde laͤnger im 
Fegefeuer ſitzen muͤßte, als es Gott und unſrer 
lieben Frau gefallen wird. 


„Aber wenn ſie alles das geſagt haben, mein 
guter Pedrillo, was du da erzaͤhlſt, ſo ſind es eher 
ein paar Landſtreicherinnen geweſen als Feen. — 
Wann haben jemahls Feen in einem ſo poͤbelhaften 
Tone geſprochen?“ 

Ich muß bekennen, gnaͤdiger Herr, daß ich 
ſelbſt einen kleinen Skrupel daruͤber bekam; und 
das machte mich auch ſo beherzt, daß ich naͤher zu 
ihnen ging und mit ihnen redte. Aber wie ich dem 
kleinen Maͤdchen wieder in die Augen ſah, und wie 
ich die Juwelen anſah, womit die andre uͤber und 
über behangen war — ja, und das hätt’ ich ſchier 
vergeſſen, ſie hatten auch ein paar Salamander 
bey ſich, die wie die helle Sonne glaͤnzten, und 
bey den Maulthieren ſtanden, auf denen die beiden 
Feen gekommen waren. 5 i 

„Salamander, ſagſt du?“ 

Ja, gnaͤdiger Herr, Salamander, leibhafte 
Salamander! Und wie die beiden Damen ſich wieder 
auf ihre Maulthiere geſetzt hatten, fo flogen fie alle 
mit einander durch die Luft davon, daß ich in einem 
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Augenblicke ſo wenig von DER ſah, als ob J ie nie 
da geweſen waͤren. 

Pedrillo, mein Freund, rief Don Sploie aus, 
entweder du willſt mir die Ehre anthun deinen Spaß 
mit mir zu treiben, oder die Duͤnſte des Malaga 
hatten deine Augen bezaubert wie du dieſe Dinge 
ſahſt. Seitdem es Feen gegeben hat, hat man noch 
keine auf Maulthieren reiten ſehen! Wenn du noch 
gejagt haͤtteſt, fie ſeyen in einem goldnen oder elfen: 
deinernen Wagen mit geflügelten Maulthieren 
davon gefahren, das ginge noch an. Aber daß eine 
Fee nicht anders reiſen ſoll als eine jede ehrliche 
Pachtersfrau, das mache einem andern weiß, oder 
bekenne daß du nichts davon verſtehſt. Deine Fee 
iſt aufs hoͤchſte ein Frauenzimmer, die ein Landgut 
in dieſer Gegend hat; die Nymfe, die dir ſo wohl 
gefiel, war ihr Kammermaͤdchen, und was du fuͤr 
Salamander angeſehen haſt, das werden ein paar 
Erderföhne von kleinen Jungen geweſen ſeyn, die 
gewiß ſehr verlegen ſeyn wuͤrden, wenn ſie, wie die 
wahren Salamander, auf einem Sonnenſtrahl in 
ſechs oder ſieben Minuten von einem Ende der Welt 
zum andern reiten muͤßten. 

Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, ich haͤtte 
doch gedacht, daß ich ein beſſeres Zutrauen von Euer 
Gnaden verdient haͤtte, als daß Sie glauben ſollten, 
ich wolle Ihnen was weiß machen. Wenn die Sa⸗ 
lamander, die ich bey den Maulthieren ſtehen ſah, 
keine Salamander waren, ſo iſt das ihre Sache 
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und nicht die meinige; was geht das mich an? oder 
warum ſoll ich ſublig iert ſeyn zu wiſſen, ob ſie 
dieß oder jenes find? So viel koͤnnen Sie mir glau⸗ 
ben, daß der Irrwiſch, den Sie vergangene Nacht 
fuͤr einen Salamander anſahen, nicht des zehnten 
Theils ſo viel Salamander war als dieſe da; ich will 
zu einem Kohlhaupte werden, wenn er etwas beſſers 
in Vergleichung mit ihnen war, als ein Schwefel— 
hoͤlzchen gegen ein Windlicht. Und was die Fee 
anbelangt, ſo ſollen mir weder Artiſchokeles 
noch Pluto ausreden, daß ſie nichts beſſers und 
nichts ſchlechters als die Fee Rademante geweſen iſt, 
wenn es nicht gar Ihre Prinzeſſin ſelbſt war; denn 
in der That ſie hatte viel Aehnlichkeit mit dem kleinen 
Bildniſſe, das Ihnen die Fee gegeben hat. 1 

„Du faſelſt, mein lieber Pedrillo.“ 

Mein Six! gnaͤdiger Herr, es iſt wie ich ſage! 
Weiſen Sie mir doch einmahl die Prinzeſſin, wenn 
Sie ſo gut ſeyn wollen — Peſtilenz! es iſt nicht 
anders als ob es an ihr herunter geſchnitten waͤre! 
Die Groͤße ausgenommen, (denn in der That koͤnnte 
ſie dieſes ganze Bildchen auf den Nagel ihres Dau— 
mens ſetzen) wollt' ich ſchwoͤren daß ſie es ſelber 
waͤre. ; . 

Höre, Pedrillo, fagte Don Sylvio, wenn es 
nicht der ganze Inhalt deiner albernen Erzaͤhlung 
ſchon klar genug machte, ſo wuͤrde dieſer einzige 
Umſtand ein genugſamer Beweis ſeyn, daß du ge— 
traͤumt haben mußt. Ich bin ſo gewiß als ichs 
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von meinem eignen Daſeyn bin, daß dieſes Bildniß 
niemand in der Welt aͤhnlich ſieht als meiner Prin— 
zeſſin! Nun iſt unlaͤugbar, daß meine Prinzeſſin 
nicht eher aufhoͤren kann ein Schmetterling zu ſeyn, 
bis ich ſie gefunden und ihr Kopf und Fluͤgel aus— 
geriſſen habe: folglich iſt es die Unmoͤglichkeit ſelbſt, 
daß die Perſon, die du geſehen zu haben glaubſt, 
meiner Prinzeſſin gleich ſehe. Das iſt eine Demon— 
ſtrazion, die fo gut iſt als die beſte im Euflides. 
Ich verſtehe mich nichts auf Remonſtrazlo— 
nen, Herr Don Sylvio, erwiederte Pedrillo; 
aber was ich geſehen habe das hab' ich geſehen, und 
Sie koͤnnen mir nicht verargen, daß ich meinen 
Augen mehr glaube als Ihren Schluͤſſen. Wenn, 
ich eine Zwiebel vor mir habe, und es ſtaͤnden alle 
Bakularien und Licenziaten von Salamanka, ja 
alle Patriarchen, Hexarchen und Monarchen der 
ganzen Chriſtenheit da, und bewieſen mir daß es 
eine Schoͤpskeule ſey, ſo wuͤrde ich doch glauben, 
daß eine Zwiebel eine Zwiebel iſt. Und warum das? 
Weil meine Augen meine Augen ſind, und weil 
niemand in der Welt beſſer wiſſen kann als ich ſelbſt, 
ob ich ſehe was ich ſehe. Kurz und gut, Euer 
Gnaden kann hiervon glauben was Ihnen beliebt, 
es wird ſich ſeiner Zeit ſchon ausweiſen wer Recht 
hat, das iſt mein Troſt! Denn die Fee, ſie mag 
auch ſeyn wer ſie will, wird es, denk' ich, bey 
dieſem erſten Beſuche nicht bewenden laſſen. Sie 
machte mir, beym Velten! eine Miene, als ob ſie 
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nicht viel Gutes im Sinne habe, und es daͤuchte 
mich, ſie hoͤrte es gar nicht gern, daß Euer Gnaden 
in einen bezauberten Sommervogel verliebt ſind. 

„Haſt du ihr denn das geſagt, Pedrillo?“ 

Wenn ich es nicht haͤtte ſagen ſollen, antwor⸗ 
tete Pedrillo ein wenig erſchrocken, ſo bitte ich 
Euer Gnaden tauſendmahl um Vergebung! Ich 
weiß ſelbſt nicht wie mir geſchah, aber die kleine 
Hexe, ihr Maͤdchen, machte mich ſo treuherzig, 
daß ſie mir immer eins nach dem andern heraus 
lockte; ich muß bezaubert geweſen ſeyn; und zu 
dem, dacht' ich, wenn ſie eine Fee iſt, ſo weiß 
ſie das alles ohnehin, und es wuͤrde ſie nur un⸗ 
gehalten machen, wenn ich auf ihre Fragen nicht 
die rechten Antworten gaͤbe. 

„Sie fragte dich alſo aus, und du ſagteſt ihr 
alles?“ 

Ja, gnaͤdiger Herr, aber nur uͤberhaupt, und 
ſo verbluͤmt, daß ſie nichts davon haͤtte verſtehen 
roͤnnen wenn fie keine Fee geweſen waͤre. Aber, 
wie ich ſagte, die Kleine ſah mir aus als ob ſie 
alles ſchon vorher beſſer wiſſe als ich ſelbſt; ich 
wollte gleich wetten, ſie fragte mich nur, um zu 
ſehen was ich ihr antworten wuͤrde. 

„Und was ſagte denn diejenige dazu, die du 
fuͤr die Fee anſahſt?“ 

Nichts ſonderliches; denn ſie eilte gar gewaltig 
fort. Wir muͤſſen gehen, ſagte ſie, und machte 
ein ziemlich verdrießliches Geſicht dazu: was wird 
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mein Bruder denken, wenn wir ſo ſpaͤt nach 
Hauſe kommen? 

O Himmel! rief hier Don Sylvio aus und 
wurde ſo blaß wie ein weißes Tuch: jetzt geht 
mir auf einmahl ein ſchreckenvolles Licht auf. Wie 
wenn es die Schweſter des grünen Zwergs — 

Potz Gift! gnaͤdiger Herr, ſchrie Pedrillo, 
was Sie da fuͤr einen Einfall haben! Der Him— 
mel gebe, daß Sies nicht errathen haben moͤgen! 
Aber jetzt erinnern Sie mich wieder dran, ſie hatte 
in der That einen gruͤnen Unterrock und eine gruͤne 
Weſte an, mit Gold geſtickt. Mein Seel! was 
ich fuͤr ein Dummkopf bin! Ich dachte an nichts 
Boͤſes! Aber das verzweifelte kleine Maͤdchen — 

Je mehr ich alle Umſtaͤnde deiner Erzaͤhlung 
uͤberlege, fuhr Don Sylvio fort, deſto mehr find' 
ich mich in meiner Vermuthung beſtaͤrkt. Es iſt 
nichts gewiſſer, als daß es dieſe verhaßte Donna 
Mergelina war — 

Aber die Fee war ſo ſchoͤn wie ein Fruͤhlings— 
tag, und Donna Schmergelina iſt, mit allem Re— 
ſpekt vor Euer Gnaden, der garſtigſte Sauſoͤdel, 
den ich in meinem Leben geſehen habe. Wie reimt 
ſich das? i 

„Die Fee, ihre Tante, hat Macht genug, ihr 
was fuͤr eine Geſtalt ſie will zu geben; und es iſt 
gewiß nicht ohne Urſache, daß ſie, wie du behaup— 
teſt, eine Aehnlichkeit mit meiner geliebten Prin— 
zeſſin hatte.“ 
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Die hatte ſie, gnaͤdiger Herr. Aber beym 
Element! wenn fie nur wählen kann was für eine 
Geſtalt ſie annehmen will, ſo war ſie eine große 
Naͤrrin, daß fie ſich Ihnen nicht lieber gleich Anz 
fangs in einer ſchoͤnen zeigte. Sapperment! ſie 
muß gewaltig in ihren Buckel und in ihren breiten 
Buſen verliebt ſeyn! 

Das 550 hat ſeine Urſachen, erwiederte Don 
Sylvio. Meinſt du, dieſe Zwergin, ſo abſcheulich 
ſie iſt, ſchmeichle ſich nicht, eine der liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Perſonen ihres Geſchlechts zu ſeyn? Oder 
glaubſt du, ſie wuͤrde meiner Prinzeſſin nur den 
kleinſten Vorzug vor ihr eingeſtehen? Die Eigen— 
liebe iſt die größte unter allen Feen; fie braucht 
weder Zauberſtab noch Talismane, um die ſeltſam— 
ſten Verwandlungen zu machen. Wenn ich mich 
deſſen, was mir in den Gaͤrten der Fee Radiante 
begegnet iſt, und des neuerlichen Abenteuers mit 
der Sylfide erinnere, fo beſorge ich fehr — 

Wohl denn, gnaͤdiger Herr, fiel ihm Pedrillo 
wieder ein; wenn die ſchoͤne Dame, die Euer Gna— 
den fo aufmerkſam betrachtete, Donna Schmerz 
gelina iſt, ſo kann ich nichts dazu, ich muß es 
geſchehen laſſen; aber für die Kleine will ich ger 
beten haben! Ich weiß nicht wie es kommt, aber 
mein Herz ſagt mir, die Geſtalt, die ſie hatte, war 
ihre eigene; ich will mir die Ohren abſchneiden laſ— 
ſen, wenn Sie in der ganzen weiten Welt ein Paar 
Augen oder eine Naſe oder ein kleines Schnaͤutzchen 
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finden, die ihr beſſer ließen als ihre eigenen. Mit 
Einem Wort, ich laß' ihr nichts geſchehen: und 
wenn Euer Gnaden ſie ja in etwas verwandeln will, 
ſo muͤßt' es in einen Pomeranzenbaum ſeyn; 
aber mit der Bedingung, daß ich in eine Biene 
transferiert werde, und daß, außer mir, alle 
andre Bienen, Hummeln, Weſpen, Horniſſen, 
Fliegen und Muͤcken auf zwey hundert quadrate 
Kubikmeilen in die Runde von ihr verbannt ſeyn 
ſollen. 

Hey da, Pedrillo, rief Don Sylvio, du be— 
kommſt ja ganz poetiſche Einfaͤlle! Was die Liebe 
nicht thut! Wenn du ſo fortmachſt, ſo werden 
wir noch zuletzt ganze Baͤnde voll zaͤrtlicher Elegien 
und Sonette von deiner Handarbeit zu ſehen bekom— 
men. Aber, mein guter Freund, ſchmeichle dir 
nicht zu viel! Es waͤre nicht das erſte Mahl, daß 
der gruͤne Zwerg die Geſtalt einer ſchoͤnen jungen 
Nymfe angenommen haͤtte; du ſollteſt dich noch 
wohl erinnern, was mir dieſen Morgen begegnet 
iſt. Das einzige was mich noch etwas beſſers hoffen 
heißt, iſt, daß fie mir das Bildniß meiner Prin— 
zeſſin gelaſſen haben. 

Und wenn man recht nachſieht, ſo wird Euer 
Gnaden das wohl wieder einem gewiſſen Pedrillo 
zu danken haben! Verſichert, ſie waren Euer Gna— 
den ſchon nahe genug auf dem Leibe, und wer 
weiß was haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn ich nicht 
in Zeiten dazu gekommen wäre! In der That 
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machte mir die kleine Spitzbuͤbin eine Miene — 
wie eine kleine Spitzbuͤbin, und ziſchelte der andern 
was weiß ich was, in die Ohren, und wies immer 
mit dem Finger auf Euer Gnaden; aber, wie 
geſagt, ich verrückte ihnen das Koncept wie ich 
hinter meinem Buſche hervor kam. Wahrhaftig, 
meine guten Damen, Pedrillo iſt ein feinerer Kauz 
als ihr euch einbildet! Er ſchneutzt ſich nicht am 
Aermel, das koͤnnt ihr verſichert ſeyn! 

Gut, gut, ſagte Don Sylvio, indem er auf— 
ſtand und ſich wieder reiſefertig machte: fuͤr dieß— 
mahl ſind wir noch gluͤcklich genug davon gekommen. 
Aber wir wollen uns nicht laͤnger hier aufhalten; 
der Abend iſt uͤberaus anmuthig und wir koͤnnen 
noch ein paar Stunden reiſen, eh' es Nacht wird. 
Es wird ſich vielleicht in kurzem aufklaͤren, was die 
Erſcheinung, die du geſehen, zu bedeuten hatte. 

Pedrillo, der bekannter Maßen immer das 
letzte Wort haben mußte, nahm von dem unſchul⸗ 
digen Worte Bedeuten Anlaß, das Geſpraͤch 
unvermerkt auf die fruchtbare Materie von Vor— 
bedeutungen, Ahnungen und Anzeichen zu lenken, 
und begabte ſeinen Herrn, waͤhrend ſie ihren Weg 
fortſetzten, mit einer ſehr umſtaͤndlichen Erzaͤhlung 
aller Hiſtoͤrchen dieſer Art, die ſeit undenklichen 
Zeiten den Tanten und Großmuͤttern in ſeiner 
Freundſchaft, vermoͤge einer ununterbrochenen Ueber— 
lieferung von Großmutter zu Großmutter, begegnet 
ſeyn ſollten. Er merkte nicht daß Don Sylvio, 
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der mit ganz andern Betrachtungen beſchaͤftigt war, 
nicht die geringſte Aufmerkſamkeit auf feine Er— 
zaͤhlung hatte; und wenn ers auch gemerkt haͤtte, 
ſo wuͤrde er vielleicht nichts deſto weniger fort— 
gemacht haben. Denn Denken und Reden war 
bey dem guten Pedrillo einerley, und wenn er nur 
ungehindert plaudern durfte, ſo bekuͤmmerte er ſich 
wenig darum, ob man ihm zuhoͤrte oder nicht; 
eine Beſcheidenheit, die ihm mit einem gewiſſen 
Verſemann von unſrer Bekanntſchaft gemein war. 
Dieſer Guͤnſtling des Foͤbus Apollo beſuchte ſeine 
Freunde nie, ohne ein paar ſtarke Hefte von ſeiner 
Arbeit zu ſich zu ſtecken, die er, ſo bald er ſich 
geſetzt hatte, vorzuleſen anfing. Sein Zuhoͤrer 
hatte inzwiſchen vollkommne Freyheit, zu gaͤhnen, 
einzuſchlafen, ja, ſo laut zu ſchnarchen als er nur 
wollte; ſeine Begeiſterung erlaubte ihm nicht dar— 
auf Acht zu geben, und wenn der Zuhoͤrer nach 
einem Schlafe von zwey oder drey Stunden nur 
fruͤh genug erwachte um den Schluß des Gedichts 
zu hoͤren, und den Beyfall zu bekraͤftigen, den 
der Verſemann ſich ſelbſt gab, ſo fiel es dieſem 
gar nicht ein zu zweifeln, daß er ſeinem Freunde 
die angenehmſte m g von der Welt gemacht 
habe. 
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3. Kapitel. 


Worin Don Sylvio ſehr zu ſeinem Vor— 
N theil erſcheint. N 


Unſre Wanderer waren ungefaͤhr eine halbe Stunde 
fortgegangen, als etliche Piſtolenſchuͤſſe und zu 
gleicher Zeit ein aͤngſtliches Geſchrey aus dem 
benachbarten Gebuͤſch in ihre Ohren drangen. 
Das iſt eine Stimme die um Huͤlfe ruft, ſagte 
Don Sylvio; wir muͤſſen ſehen was es iſt. 
Pedrillo, der bey Nacht und in den Geſpen— 
ſterſtunden die feigeſte Memme von der Welt war, 
hatte hingegen Herz wie ein junger Stier aus An— 
daluſien, wenn es darum zu thun war ſich mit 
Leuten von Fleiſch und Blut bey Tageslicht herum 
zu balgen. Er machte alſo nicht die geringſte 
Schwierigkeit ſeinem Herrn zu folgen: und ſie 
waren kaum funfzig oder ſechzig Schritte, dem 
Getuͤmmel nach, ins Gebuͤſch hinein gegangen, als 
ihnen auf einem ziemlich großen Platze drey junge 
Manner zu Pferd in die Augen fielen, die mit 
der aͤußerſten Wuth von ihrer ſieben angefallen 
wurden, von denen vier gleichfalls beritten waren. 
Don Sylvio flog, ohne ſich einen Augenblick zu 
beſinnen, den Schwaͤchern zu Huͤlfe, unter denen 
er einen ſchoͤnen jungen Ritter erblickte, der ſich 
ganz allein gegen drey von ſeinen Gegnern mit der 
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Tapferkeit eines aͤchten Spaniers, der fuͤr ſeine 
Dame ficht, vertheidigte. Einen Augenblick ſpaͤter 
wuͤrde ſein Beyſtand zu ſpaͤt gekommen ſeyn; denn 
einer von den Gegnern des jungen Ritters war im 
Begriff einen Streich auf ihn zu fuͤhren, der dem 
Gefecht auf einmahl ein Ende gemacht haͤtte, wenn 
Don Sylvio ſich nicht in eben dem Augenblicke 
dazwiſchen geworfen und den Streich mit ſeinem 
Schlachtſchwert aufgefaßt haͤtte, welches in der 
That der moͤrderiſchen Durindana des großen 
Orlando weit aͤhnlicher ſah als einem heutigen 
Stutzerdegen. 

Waͤhrend Don Sylvio, ſo ungeuͤbt er auch in 
ſolchen blutigen Geſchaͤften war, die Feinde durch 
ſeine Erſcheinung, durch ſeinen Muth, und durch 
die gewaltigen Streiche, die er auf ſie fuͤhrte; in 
kein gemeines Erſtaunen ſetzte, blieb Pedrillo ſeines 
Orts auch nicht muͤßig. Er hatte zwar kein andres 
Gewehr als einen dicken knotigen Stecken von 
Schwarzdorn: allein er wußte ſich deſſen mit ſo 
vielem Nachdruck und mit ſolcher Behendigkeit zu 
bedienen, daß er in wenigen Augenblicken zwey der 
ſtreitbarſten Feinde unter ſeine Fuͤße brachte. Kurz, 
unſre Abenteurer arbeiteten mit ſo gutem Erfolg, 
daß ſich der Sieg fuͤr ihre Partey erklaͤrte, und 
die Feinde gezwungen wurden, mit Zuruͤcklaſſung 
zweyer ſtark Verwundeter, ihre Sicherheit in der 
Flucht zu fuchen. . 

So bald das Gefecht geendigt war, ſah ſich 
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Don Sylvio nach dem jungen Ritter um, der ihn 
beym erſten Anblick jo- ſehr intereſſiert hatte, um 
ihm ſeine Freude uͤber den gluͤcklichen Ausgang 
dieſes ‚gefährlichen Abenteuers zu bezeigen. Aber 
dieſer hatte jetzt nichts angelegneres, als einer 
jungen Dame zuzueilen, welche, nicht weit von 
dem Kampfplatz, ohnmaͤchtig in den Armen ihrer 
Kammerfrau lag. Man hatte große Muͤhe ſie 
wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, und die Art, wie 
der junge Ritter ſich dabey bezeigte, ließ es zwei— 
felhaft, ob ſie ſeine Schweſter oder ſeine Geliebte 
ſey. So bald ſie den Gebrauch ihrer Sinne wieder 
hatte, ſagte er zu ihr: Liebſte Jacinte, wenn 
Ihnen Ihre Befreyung angenehm, und das Leben 
eines Freundes, der nur fuͤr Sie zu leben wuͤnſcht, 
nicht gleichguͤltig it, To ſehen Sie hier den liebenss 
wuͤrdigen jungen Mann, deſſen Großmuth und 
Tapferkeit ich beides zu danken habe. 

Don Sylvio naͤherte ſich bey dieſen Worten 
mit dem edlen und anmuthsvollen Anſtande, womit 
ihn die Natur oder ich weiß nicht was fuͤr eine 
Fee bey ſeiner Geburt begabt hatte; und nachdem 
er die junge Dame durch eine tiefe Verbeugung 
gegruͤßt hatte, bezeigte er ihr ſeine Freude uͤber 
ihre Befreyung in den lebhafteſten Ausdruͤcken. 
Es iſt wahr, fein Kompliment hatte, feiner Ge; 
wohnheit nach, einen ziemlich ſchwuͤlſtigen und 
romanhaften Schwung: allein die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, worin dieſe beiden Perſonen waren, verhin— 
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derte ſie es zu bemerken. Die junge Dame war 
noch zu ſchwach und erſchrocken, um ihm ihre Dank⸗ 
barkeit anders als durch Geberden zu erkennen zu 
geben: aber Don Eugenio (ſo hieß der junge 
Kavalier) und Don Gabriel, ſein Freund, der 
unſerm Helden nicht weniger fuͤr ſein Leben ver— 
bunden war, bezeigten ihm die ihrige in deſto 
lebhaftern Ausdruͤcken; und nachdem fie von Don 
Sylvio vernommen hatten, daß er unbeſchaͤdiget 
davon gekommen ſey, ſagte Don Gabriel zu der 
ſchoͤnen Jacinte: Unſer Beſchuͤtzer iſt in allen 
Stuͤcken ſo ſehr einem Schutzengel aͤhnlich, daß es 
kein Wunder iſt, daß er auch ſo unverwundbar 
als ein Engel iſt. f 

Don Sylvio betrachtete indeſſen die junge Dame 
mit einer Aufmerkſamkeit und mit einer gewiſſen 
innerlichen Regung, die ihn ſelbſt befremdete, da 
er geglaubt hatte, daß kein Frauenzimmer in der 
Welt reitzend genug ſeyn koͤnne, den geringſten 
Eindruck auf ein Herz zu machen, in welchem das 
Bildniß ſeiner Prinzeſſin herrſchte. Die Geſtalt 
dieſer jungen Perſon, die nicht uͤber ſechzehn Jahre 
zu haben ſchien, hatte zwar beym erſten Anblick 
nichts blendendes; aber dieſen zauberiſchen Reitz, 
der ſich nicht beſchreiben laͤßt, und nach dem Ur— 
theil der Kenner noch etwas ſchoͤners als die Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt iſt, konnte man in keinem hoͤhern Grad 
beſitzen. Es war unmöglich ihr nicht beym erſten 
Blicke gewogen zu werden; eine ſo anziehende 
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Anmuth war Über ihre ganze Perſon ausgebreitet. 
Ihr gleichguͤltigſter Blick hatte etwas kuͤhrendes, 
ihr gewöhnlicher Ton der Stimme war Muſik, 
und der Kummer ſelbſt konnte das reitzende Laͤcheln 
nicht ausloͤſchen, das ihren angenehmen Mund 
umfloß. N 8 

Don Sylvio ſchien die Wirkung dieſer verfuͤhre— 
riſchen Reitzungen etliche Augenblicke lang ſo ſtark 
zu erfahren, daß Don Eugenio dadurch haͤtte beun— 
ruhiget werden koͤnnen, wenn nicht die Wunden, 
die er und ſein Freund im Gefechte bekommen und 
in der erſten Hitze nicht geachtet hatten, ſtark genug 
zu bluten angefangen haͤtten, daß ſie noͤthig fanden 
ſich auf der Stelle verbinden zu laſſen. Jaeinte, 
die kein Auge von Don Eugenio verwandte, ſah 
kaum das Blut ihres Freundes fließen, als ſie mit 
einem aͤngſtlichen Schrey in eine abermahlige Ohn— 
macht ſank. 

Dieſer Zufall gab unſerm Helden Gelegenheit, 
ſich in dem Gedanken zu beſtaͤrken, daß dieſe beiden 
Perſonen nichts anders als ein paar Verliebte ſeyn 
koͤnnten, und er zweifelte nunmehr nicht daran, 
daß die junge Dame eine Prinzeſſin ſey, die ein 
verhaßter Nebenbuhler mit Huͤlfe irgend eines 
Zauberers ihrem beguͤnſtigten Liebhaber habe ent: 
ziehen wollen. Dieſe Vorſtellung verdoppelte natuͤr⸗ 
licher Weiſe den Antheil, den er bereits an ihrem 
Schickſale zu nehmen angefangen hatte. 

Die Wunde des Don Eugenio war keine von 
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den gefährlichen, und die Ohnmacht der ſchoͤnen 
Jacinte ſo unſchaͤdlich als alle Ohnmachten junger 
Maͤdchen zu ſeyn pflegen, ſie moͤgen nun ihren 
Grund in einem Uebermaß von Schmerz oder 
Vergnügen haben. Nachdem man alſo die junge 
Dame durch Engliſches Salz wieder hergeſtellt und 
die beiden Ritter verbunden hatte, fo gut es in 
der Eile moͤglich war: ſo wurde beſchloſſen, weil 
die Nacht herein brach und Donna Jacinta der 
Ruhe benoͤthiget war, in dem nächften Wirthshauſe, 
das man antreffen wuͤrde, ſtill zu halten. Unſer 
Held erbot ſich, ſie um mehrerer Sicherheit willen zu 
begleiten, und Don Eugenio nahm ſein Erbieten 
deſto williger an, da er ſehr begierig war zu wiſſen, 
wer der eben ſo liebenswuͤrdige als ſonderbare 
Unbekannte ſeyn moͤchte, dem er ſo unverhoffter 
Weiſe ſein Leben und ſeine Geliebte ſchuldig ge— 
worden war. Nach einigen hin und wieder gewech— 
ſelten Komplimenten ſetzte ſich alſo Don Eugenio 
zu der jungen Dame in den Wagen, und uͤberließ 
unſerm Ritter ſein Reitpferd. Pedrillo, der indeß 
uͤber alles was er ſah große Augen gemacht hatte, 
und ſich nicht wenig auf die verbindlichen Sachen 
einbildete, die ihm Don Gabriel und der Kammer— 
diener von ſeiner Tapferkeit ſagten, ließ ſich, wie— 
wohl nicht ohne viele Muͤhe, bereden, ſeinen Platz 
neben der Dame Tereſilla zu nehmen; einer jungen 
Perſon von fuͤnf und dreyßig Jahren, welche ſo 
ſchoͤn mit Roth und Weiß bemahlt war und die 
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Jugend ihres Geſichts durch die ſittſame Ent— 
huͤllung eines nicht unfeinen Halſes ſo geſchickt zu 
beſtaͤtigen wußte, daß Pedrillo in kurzer Zeit ſtark 
genug davon uͤberzeugt wurde, um im Nothfalle 
ſein Sylfenmaͤdchen dran zu ſetzen, daß ſie nicht 
uͤber zwanzig Jahre habe. 


— 


0 4» Kapitel 


Die Geſellſchaft langt in einem Wirths⸗ 
hauſe an. 


Weil die Reiſe ziemlich langſam ging, ſo war es 
beynahe zehen Uhr, als ſie in einem Wirthshauſe 
anlangten, wo ſie außer einer Anzahl leerer Ge— 
mächer nicht die geringſte Bequemlichkeit antrafen. 

Es war ein Vortheil fuͤr unſere Geſellſchaft, 
daß die Hauptperſonen mehr der Ruhe als des 
Eſſens benoͤthigt waren; denn der Wirth hatte, 
nach der Gewohnheit aller ſeines gleichen, fuͤr alles 
was man verlangte eine Entſchuldigung fertig: das 
Wildpret war geſtern ausgegangen, friſches Fleiſch 
ſollte er morgen bekommen, ſeine Tauben haͤtte 
der Stoßvogel geholt, und erſt dieſe Nacht hatte 
ein kleiner Teufel von einem Marder ſeinen ganzen 
Huͤhnerſtall entroͤlkert. Allein bis morgen Mittag 
hoffte er ſo vornehme Gaͤſte beſſer zu bedienen; 
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denn ſein Wirthshaus hatte das Gluͤck haͤufig von 
großen Herren beſucht zu werden, und nur erſt 
vorgeſtern hatten ſie den Grafen von Leyva, und 
Montags zuvor die verwittwete Herzogin von 
Medina-Sidonia mit einem großen Gefolge von 
Damen und Kavaliers gehabt. 

In dieſem Tone wuͤrde es noch lange fortge— 
gangen ſeyn, wenn ihm jemand haͤtte zuhoͤren 
wollen. Allein da die Dame Tereſilla, der Kam— 
merdiener und Pedrillo mit ihren Herrſchaften, und 
dieſe mit ſich ſelbſt zu thun hatten, mußte er ſichs 
gefallen laſſen, mitten in dem Mittagseſſen der 
Herzogin von Medina-Sidonia, welches er ihren 
Ohren auftrug, abzubrechen, und ſo zog er ſich 
endlich mit vielen Verbeugungen in den Stall zuruͤck, 
um dafür zu ſorgen, daß die Pferde und Maul: 
thiere eben ſo gut bedient werden moͤchten — als 
ihre Herren. 

Donna Jacinta, die ſich nicht allzu wohl befand, 
beurlaubte ſich von ihren Beſchuͤtzern, nachdem ſie 
ihnen, beſonders unſerm Helden, fuͤr die Groß⸗ 
muth, womit fie ihr Leben für fie gewagt, auf 
eine ſehr einnehmende Art gedankt hatte. 

Don Sylvio begleitete den Don Eugenio und 
ſeinen Freund in ihr Zimmer, um der Verbindung 
ihrer Wunden beyzuwohnen, und bediente ſich des 
Vorwands, daß die Ruhe das beſte Heilmittel fuͤr 
ſie ſeyn werde, um ihnen bald darauf eine gute 
Nacht zu wuͤnſchen. 
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Dieſe beiden jungen Herren, und beſonders 
Don Gabriel, hatten ſich, ſo viel es der Wohlſtand 
erlaubte, bemuͤht, ihn zu Entdeckung ſeines Nah⸗ 
mens und Standes zu veranlaſſen, ohne etwas an: 
ders als abgebrochene und geheimnißvolle Aeuße— 
rungen von ihm zu erhalten, wodurch ſie ziemlich 
in dem Gedanken beſtaͤtiget wurden, daß er eine 
Art von Abenteurer ſeyn koͤnnte. Auf der andern 
Seite hingegen wurden ſie durch ſeine Schoͤnheit, 
das edle Anſehen ſeiner Perſon, ſeine Tapferkeit 
und die Hoͤflichkeit feines Betragens deſtso ſtaͤrker 
zu feinem Vortheil eingenommen, da es leicht zu 
bemerken war, daß er alle dieſe Vorzuͤge der Natur 
allein zu danken hatte. Denn ob er gleich diejenige 
Art von Höflichkeit beſaß, die von dem konvenzio⸗ 
nellen Wohlſtand unabhaͤngig iſt, und daher bey 
allen Voͤlkern dafuͤr erkannt wird, weil ſie bloß in 
dem Ausdruck einer leutſeligen Gemuͤthsart und in 
der Verbindung einer gewiſſen Achtung gegen uns 
ſelbſt mit derjenigen die wir andern ſchuldig ſind, 
beſteht: fo fehlte es doch feinen Manieren gaͤnzlich 
an dem Tone, der damahls unter der guten Geſell⸗ 
ſchaft in den vornehmſten Staͤdten von Spanien 
herrſchte. Eben dieſes fiel auch in ſeiner Kleidung 
und in ſeinem Putz in die Augen; inſonderheit 
machte das große Schlachtſchwert, das an ſeiner 
Seite hing, mit ſeinem uͤbrigen Anſehen einen ſo 
laͤcherlichen Abſtich, daß man nicht wußte was man 
davon denken ſollte. 
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Indeſſen nun, daß die beiden Ritter ihre Neu— 
gier auf den folgenden Tag vertroͤſteten, erfreute 
ſich Don Sylvio ſeines Orts nicht wenig, daß er 
glücklich genug geweſen war, einer von den liebens: 
wuͤrdigſten Prinzeſſinnen in der Welt, und einem 
jungen Prinzen oder Ritter, der ihrer vollkommen 
wuͤrdig zu ſeyn ſchien, Dienſte zu leiſten: und da 
er nicht zweifelte, daß ſich irgend eine große Fee 
ihres Schickſals annehme; ſo hoffte er, dieſe neue 
Bekanntſchaft koͤnnte vielleicht in der Folge einen 
guͤnſtigen Einfluß in feine eigenen Angelegenheiten 
haben. 

Dieſe lagen ihm zu nah am Herzen, als daß 
er ſich lange mit andern Betrachtungen hätte be: 
ſchaͤftigen können. Das Bild feiner geliebten Prin— 
zeſſin, ihre klaͤgliche Verwandlung, die Nachſtel— 
lungen der Fee Fanferluͤſch, kurz, alles was ihm 
ſeit einigen Tagen begegnet war, bemaͤchtigte ſich 
alſo wieder ſeiner ganzen Einbildungskraft; und 
nachdem er ſich ein paar ſchlafloſe Stunden lang 
ſeinen gewoͤhnlichen Traͤumereyen uͤberlaſſen und 
das Schickſal ſeiner ungluͤcklichen Prinzeſſin und 
fein eigenes aufs wehmuͤthigſte beklagt hatte, ſchlum⸗ 
merte er endlich in den frohen Ausſichten ein, die 
eine geheime Ahnung ihm naͤher vorſtellte, als ers 
zu glauben Urſache hatte. 
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5. Kapitel. 


Der Autor hofft, daß dieſes Kapitel kei 
ner Kammerjungfer in die Hande fallen 
ö werde. 


Indeſſen, daß wir die Prinzeſſinnen und Helden 
zu Bette gebracht haben, — wo wir ſie, ſo lang' 
es ihnen gefaͤllt, ruhig ſchlafen laſſen wollen — 
hatte Pedrillo (der, wie wir ſchon bemerkt haben, 
jederzeit von dem gegenwärtigen Augenblick abhing ) 
der Begierde nicht widerſtehen koͤnnen, mit der 
ſchoͤnen Tereſilla ſich etwas genauer bekannt zu 
machen. Zu gutem Gluͤcke war niemand, der ihm 
den Vortheil eines Tete à Tete hätte ſtreitig 
machen wollen; denn der Kammerdiener, der durch 
einen Streifſchuß und zwey oder drey kleine Hiebe 
im Gefecht verwundet worden war, hatte ſich be— 
reits zur Ruhe begeben, und der Kutſcher war kein 
Mann, der ſich haͤtte unterſtehen duͤrfen, ſeine 
Augen bis zu einer Kammerjungfer zu erheben. 
Pedrillo machte ſich alſo die Gelegenheit zu 
Nutze, und unterhielt die Dame Tereſilla, wäh: 
rend eine dicke ſchmutzige Galicierin in der Küche 
mit Zubereitung eines wohl bezwiebelten Haſen— 
pfeffers von einer alten Hauskatze beſchaͤftigt war. 
Die Annehmlichkeiten ihres Umgangs verdoppel: 
ten den Eindruck, den die Roſen und Lilien ihres 
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verjuͤngten Geſichts auf einen ehrlichen Bauerkerl 
machen konnten, der ſie fuͤr natuͤrlich hielt; und 
nachdem ſie, der großen Hitze wegen, ſich zuletzt 
gar ihres Halstuches entlediget hatte, ſo ſtieg ſeine 
Leidenſchaft (mit Ueberhuͤpfung aller Grade, wo— 
durch eine Platoniſche Liebe unvermerkt fortzu— 
ſchleichen pflegt) auf einmahl ſo hoch, daß die 
ſchoͤne Tereſilla, wie groß auch immer ihr Ver— 
trauen auf die Staͤrke ihrer Tugend ſeyn mochte, 
gar bald Urſache bekam ſich in einiger Gefahr zu 
glauben. 

Dem ungeachtet iſt gewiß, daß ſie, es ſey nun 
aus guter Meinung von ihrem Geſellſchafter, oder 
aus jugendlicher Unerfahrenheit, oder aus irgend 
einer beſondern Abſicht, ſich ſo mit ihm betrug, 
als ob ſie nicht das geringſte von ihm zu befuͤrchten 
hätte. Das letztere laßt ſich um jo eher vermu— 
then, weil ſie den Vortheil kaum bemerkte, den 
ihr die Schwachheit des armen Pedrillo zu geben 
ſchien, als ſie die ganze Macht ihrer Reitzungen 


und ihrer Beredſamkeit anwandte, um den Nahmen 


und die Angelegenheiten ſeines Herrn von ihm her— 
aus zu locken. 

Allein Pedrillo, der eine aͤhnliche Beobachtung 
gemacht haben mochte, hatte ſich vorgenommen, 
ihr ſein Geheimniß ſo theuer zu verkaufen, als es 
nur immer moͤglich ſeyn moͤchte. Er drang alſo 
darauf, daß ſie ihm zuerſt die Geſchichte der 
Donna Jacinta entdecken müßte, ehe er nur 


Viertes Vu ch. 5. Kapitel. 251 


in Verſuchung kommen koͤnne, das ausdrückliche 
und ſcharfe Verbot ſeines Herrn ſo leichtſinniger 
Weiſe zu uͤbertreten. ö 

Die ſchoͤne, und, wie wir vielleicht bald hinzu 
ſetzen muͤſſen, die zaͤrtliche Tereſilla, welche merkte, 
daß ſie mit einem Menſchen zu thun hatte, bey 
dem durch allzu große Strenge nichts auszurichten 
war, trug nicht das geringſte Bedenken, feine Neu— 
gier durch eine weitlaͤufige Erzaͤhlung zu befriedigen, 
welche, die Hauptumſtaͤnde ausgenommen, ſo apo⸗ 
kryfiſch ſeyn mochte, als gemeiniglich die Erzaͤh— 
lungen ſind, worein der große Haufe der Kammer— 
maͤdchen die Anekdoten ihrer gebietenden Frauen 
einzukleiden pflegt. Pedrillo erfuhr alſo, daß 
Donna Jacinta weder mehr noch weniger 
Donna ſey als irgend eine, die ihre Waͤſche an 
einem Zaun aufhaͤngt; daß ihr Geſicht und ihre 
kleine Perſon ihren Adel, ihr Vermoͤgen und alle 
ihre Rechte und Anſpruͤche in ſich faſſe; und daß 
man ſogar vermuthe, daß ſie ein Findelkind ſey, 
dem ſeine Mutter nicht habe ſagen koͤnnen, wem 
es ſein Daſeyn zu danken habe. Sie habe ſeit 
einiger Zeit auf dem Theater zu Grenada ziemlich 
viel Aufſehens gemacht, und nicht weniger Lieb—⸗ 
haber gehabt, als alle Mannsleute welche ſie geſehen 
haͤtten, unter denen ſich aber keiner mehr Muͤhe ' 
gegeben habe ihr Herz zu erobern, als Don Fernand 
von Zamora, ein ſehr reicher junger Kavalier, der 
einen ungeheuern Aufwand um ihrentwillen gemacht 
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habe, ohne daß er, ſo viel man wiſſe, jemahls 
das mindeſte von ihr habe erhalten koͤnnen. Kurz, 
unter ſo vielen die um ſie geſeufzet haͤtten, ſey 
Don Eugenio von Lirias der einzige, deſſen 
eben ſo tugendhafte als heftige Leidenſchaft ſie, wo 
nicht aufzumuntern, doch wenigſtens zu dulden 
geſchienen habe. Allein wer die Donna Jacinta 
kenne, ſey ſo bloͤde nicht, ſich durch dieſen Schein 
einer ſtrengen Tugend hintergehen zu laſſen. Es 
ſey eine ausgemachte Sache, daß ſie den Don 
Eugenio bis zur Ausſchweifung liebe, und daß ſie 
nicht lange grauſam gegen ihn geblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie nicht im Sinne grhabt haͤtte, ihn ſo weit 
zu bringen, daß er endlich die Thorheit beginge ſie 
gar zu heirathen. In dieſer Abſicht habe ſie ihn 
wirklich uͤberredet, ſie vom Theater wegzunehmen, 
und auf einige Zeit in einem Kloſter zu Valencia 
zu verſorgen, bis ſie unter einem andern Nahmen 
nach und nach in der Welt haͤtte erſcheinen ſollen. 
Allein zum Ungluͤck ſey dieſes Vorhaben (die Dame 
Tereſilla hätte, wenn fie gewollt, gar wohl fagen 
koͤnnen ton wem, denn fie war es ſelbſt) dem 
Don Fernand etliche Wochen vor der Ausfuͤhrung 
verrathen worden. Dieſer habe die Verzweiflung 
uͤber ſeine ungluͤckliche Leidenſchaft und andere Ur— 
ſachen zum Vorwand genommen ſich von Grenada 
wegzubegeben, damit er indeſſen Anſtalten machen 
koͤnnte ſie ſeinem gluͤcklichern Nebenbuhler zu ent— 
reißen. Er muͤſſe, wie der Ausgang gezeigt, ſogar 
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den Tag gewußt haben, wenn Jacinta nach Va⸗ 
lencia abgehen würde; kurz, er habe feine Maß— 
regeln ſo gut genommen, daß er ſie eine Stunde 
von Monteſa uͤberraſcht und in feine Gewalt be 
kommen habe. Seine Abſicht ſey vermuthlich ge— 
weſen, ſie auf eines ſeiner Guͤter in Arragon zu 
fuͤhren; allein das gute Gluͤck ihrer Dame habe 
gewollt, daß ſie unterwegs auf Don Eugenio, den 
man zu Valencia zu ſeyn geglaubt habe, geſtoßen 
ſeyen, da er in Begleitung ſeines Freundes Don 
Gabriel, dem Anſehen nach, einen bloßen Spazier— 
ritt gethan, und vermuthlich nichts weniger beſorgt 
habe, als feine Geliebte in den Händen eines Ne— 
benbuhlers anzutreffen. Da ſie nun einander ſo— 
gleich erkannt, habe Don Eugenio, ungeachtet der 
Ueberlegenheit feiner Gegner, ſich entſchloſſen ge⸗ 
zeigt, lieber das Leben als ſeine geliebte Jacinte 
zu verlieren, wuͤrde aber vermuthlich beide zugleich 
verloren haben, wenn ihm nicht ein glückliches 
Ungefaͤhr in der Perſon des unbekannten jungen 
Ritters und des tapfern Pedrillo einen Beyſtand 
zugeſchickt haͤtte, durch den ſich der Sieg in etlichen 
Augenblicken fuͤr ihn erklaͤrt habe. 

Nachdem die gefaͤllige Tereſilla mit ihrer Er— 
zaͤhlung fertig war, forderte ſie, wie billig, eine 
gleiche Gefaͤlligkeit von ihrem Geſellſchafter; aber 
Pedrillo hatte ſchon wieder andere Schwierigkeiten 
in Bereitſchaft. Er verſchanzte ſich hinter der 
Wichtigkeit ſeines Geheimniſſes, der Treue die er 
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ſeinem Herrn ſchuldig ſey, ſeinem gegebenen Wort, 
und der Gefahr, in die er ſich durch eine ſolche 
Verraͤtherey ſtuͤrzen wuͤrde; kurz, fie verlor alle 
ihre Wohlredenheit und ſogar einige kleine Gunſt— 
bezeigungen an ihm, welche, ſo unerheblich ſie 
auch an ſich ſelbſt waren, doch ihrer Meinung nad) - 
mehr als hinreichend haͤtten ſeyn ſollen, ihn zu der 
lebhafteſten Erkenntlichkeit zu bewegen. Pedrillo 
bewies ihr mit ſeiner gewoͤhnlichen Buͤndigkeit, 
daß ein Geheimniß von dieſer Art ſich nur einer 
Perſon anvertrauen laſſe, fuͤr die man gar nichts 
geheimes habe; und er ging endlich ſo weit, auf 
die Gefaͤlligkeit, die ſie von ihm forderte, einen 
Preis zu ſetzen, welchen ſie, ohne eben eine Lu— 
krezia zu ſeyn, übermäßig finden konnte. 

Cicero, dem alle Welt eingeſtehen muß daß 
er ein unvergleichlicher Redner, ein großer Staat“ 
mann, ein mittelmaͤßiger Filoſof, ein gleichguͤltiger 
Poet, und ein ſehr kleiner General war, ſagt an 
einem Orte ſeiner eben ſo angenehmen als lehr— 
reichen Schriften: daß die Begierde nach Erkennt— 
niß der ſtaͤrkſte unter allen naturlichen Trieben des 
Menſchen ſey. — „Der Trieb zum Wiſſen (ſagt 
er) ſcheint ſo weſentlich in uns zu ſeyn, daß wir 
zu allem, was unſere Kenntniſſe erweitert, ohne 
Hoffnung oder Abſicht eines beſondern Vortheils, 
von der Natur ſelbſt dahin geriſſen werden;“ und 
nachdem er einige Beyſpiele davon gegeben, ſetzt 
er hinzu: „Homer ſcheine dieß ſehr wohl einge— 
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ſehen zu haben, da er von den Sirenen dichte, 
daß die zauberiſche Kraft ihres. Geſanges nicht for 
wohl in der Annehmlichkeit ihrer Stimme, oder 
der ungewöhnlichen Lieblichkeit der Melodie beſtan⸗ 
den habe, als in der Verſicherung, daß ſie alles 
wuͤßten was auf dem ganzen Erdboden geſchehe, 
und in dem Verſprechen, ihre Zuhoͤrer gelehrter 
wieder zu entlaſſen als ſie gekommen ſeyen. Kein 
geringerer Reitz, glaubt er, haͤtte einen ſo großen 
Mann als Ulyſſes ſo ſehr dahin reißen koͤnnen, 
daß, ohne die kluge Veranſtaltung, welche die Fee 
Circe deßwegen gemacht, ſelbſt die Gewißheit eines 
unvermeidlichen Untergangs nicht vermoͤgend gewe⸗ 
ſen waͤre, ihn von den fatalen Klippen dieſer Zau⸗ 
berinnen zuruͤck zu halten.“ 

Die junge und tugendhafte Tereſilla giebt 
uns ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, wie richtig dieſe 
Beobachtung des angezogenen Roͤmiſchen Schrift: 
ſtellers iſt. Der Preis, den der eigennuͤtzige Pe⸗ 
drillo auf die Entdeckung feines Geheimniffes ſetzte, 
machte ſie allerdings ſtutzen; ſie ermangelte nicht, 
ihre Bedenklichkeiten den ſeinigen entgegen zu ſetzen, 
und wandte alles an, um ihn zu einem billigen 
Nachlaß zu bereden. Aber da er hartnaͤckig darauf 
beſtand, daß ſich ſeine Geſchichte nirgends als in 
ſeiner Kammer erzählen laſſe: fo ſah fie ſich endlich 
genoͤthiget, alle ihre kleinen Skrupel der Begierde 
nach einer Erweiterung ihrer Kenntniſſe aufzuopfern, 
deren Wichtigkeit fie nach der Größe des Preiſes 
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abmaß. Sie verſprach alſo, jedoch unter der aus— 
druͤcklichen Bedingung, daß er eine fo ausnehmende 
Probe ihres Zutrauens nicht mißbrauchen wollte, 
ihn, ſo bald das ganze Haus in Ruhe ſeyn wuͤrde, 
in ſeiner Kammer zu beſuchen. Pedrillo, der 
gegen die Billigkeit ihrer Bedingung nichts ein; 
wenden konnte, verſprach ihr alles was ſie wollte, 
und beide hielten ihr Wort ſo gewiſſenhaft, wie 
man ſichs einbilden kann. 


6. Kapitel. 
Exempel eines merkwuͤrdigen Verhoͤrs. 


Don Sylvio hatte nach einer langen Folge wachen: 
der Traͤume endlich ein paar Stunden geſchlummert, 
als er, wie die Geſchichte meldet, von den Floͤhen 
aufgeweckt wurde, wovon es in dieſem Wirths⸗ 
hauſe wimmelte. Der guͤnſtige Leſer wird jo höflich 
ſeyn und die Anfuͤhrung dieſes Umſtandes als einen 
abermahligen Beweis der Genauigkeit anſehen, wo— 
mit wir die Pflichten der hiſtoriſchen Treue zu 
beobachten befliſſen ſind, da es uns, wenn wir 
bloß fuͤr die Ehre unſers Witzes haͤtten ſorgen 
wollen, ein leichtes geweſen waͤre, unſern Helden 
durch irgend eine edle oder wunderbare Veranlaſſung 
aufzuwecken. 
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Indem er nun beſchaͤſtigt war, ſich vor dieſen 
beſchwerlichen Geſchoͤpfen einige Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen, daͤuchte ihm, in dem naͤchſten Gemache, 
das nur durch eine Breterwand von dem ſeinigen 
abgeſondert war, eine fluͤſternde Stimme zu hoͤren, 
deren Ton etwas weibliches zu haben ſchien. Er 
hielt ſein Ohr ſo nahe an die Wand als moͤglich 
war, und glaubte ganz deutlich dieſe Worte zu 
hoͤren: Unter keiner andern Bedingung, als wenn 
Er mich das Bildniß der Prinzeſſin ſehen laͤßt. — 
Aber wie ſoll das moͤglich ſeyn? hörte er eine an—⸗ 
dere Stimme antworten. Wenn ichs auch wagen 
wollte in ſein Zimmer zu ſchleichen, und es, waͤh⸗ 
rend er ſchlaͤft, wegzunehmen, ſo iſt es doch un— 
moͤglich, weil er es immer am Halſe zu tragen pflegt; 
er wuͤrde erwachen, und dann moͤchte uns der 
Himmel gnaͤdig ſeyn! — O keine Ausfluͤchte! ſagte 
die weibliche Stimme; wahrhaftig ich haͤtte nicht 
geglaubt — Aber das ſag' ich Ihm, ich will das 
Bildniß haben, oder bild' Er Sich nicht ein, daß 
ich — 


Hier wurde die Stimme etwas leiſer, oder viel— 
mehr Don Sylvio, der bereits zu viel gehört hatte, 
konnte nicht ſo viel Gelaſſenheit behalten, ſie länger 
zu behorchen. Wie? rief er und ſank vor Beſtür— 
zung zitternd auf fein Kuͤſſen zuruͤck, ein heim— 
licher Anſchlag wider mich? wider das, was mir 
theurer als mein Leben iſt? O Radiante, jetzt iſt 
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es Zeit, daß du mir deinen Beyſtand leiſteſt, ſonſt 
bin ich verloren. 4 

Dion Sylvio rief dieß fo laut, daß Pedrillo und 
die wiſſensbegierige Tereſilla nicht rathſam fanden 
ihre Unterredung fortzuſetzen; und da ſie bald dar— 
auf zwey- oder dreymahl Pedrillo rufen hoͤrten, 
glaubte die junge Dame, ſie waͤre ihrer Tugend 
ſchuldig ſich ſo behend als nur moͤglich aus einem 
Gemach hinweg zu ſchleichen, wo ſie um die halbe 
Welt nicht von einer dritten Perſon haͤtte ange— 
troffen werden moͤgen. Allein ſie konnte doch nicht 
ſchnell genug ſeyn, daß Don Sylvio, in dem Au— 
genblicke, da er eine kleine Tapetenthuͤr, die aus 
feinem Zimmer in Pedrillo's Kammer ging, evöff: 
nete, nicht bey dem truͤben Scheine, den die Mor— 
gendaͤmmerung durch ein kleines mit Spinneweben 
uͤberhangenes Fenſter warf, eine weibliche Geſtalt 
erblickt haͤtte, die in eben demſelben Augenblick 
aus der andern Thuͤr entſchluͤpfte. Zum Gluͤck fuͤr 
die Dame Tereſilla vermehrte dieſer Umſtand ſeine 
Beſtuͤrzung ſo ſehr, daß er lange genug ſtarr und 
ſprachlos am Boden angefroren ſtand, um ihr Zeit 
zu laſſen, ſich wieder auf den Fußſpitzen in das 
Zimmer ihres Fraͤuleins zu ſchleichen. 

Der ſubtilſte Dialektiker, der ſich in Pedrillo's 
Umſtaͤnden befunden haͤtte, wuͤrde vermuthlich ſehr 
verlegen geweſen ſeyn, ſich mit guter Art aus einer 
ſo ſchluͤpfrigen Lage heraus zu helfen. Alle ſeine 
Schluͤſſe in Feſtino und Barokko wuͤrden ihm 
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nicht halb ſo gute Dienſte geleiſtet haben, als dem 
ſchlauen Pedrillo der bloße Inſtinkt, deſſen Einge— 
bung er ſich in dieſem kritiſchen Augenblick blind: 
lings uͤberließ. 

Sind Sies, gnaͤdiger Herr? rief er, als ob 
er nur eben aus einem tiefen Schlaf erwache: 
was iſt Ihnen begegnet, daß Sie Sich ſchon ſo 
fruͤh aufgemacht haben? 

Kleide dich unverzuͤglich an, und folge mir in 
mein Zimmer, antwortete Don Sylvio mit einem 
Tone, der den armen Pedrillo vom Wirbel bis zu 
den Fuͤßen zittern machte, und ſchloß zu gleicher 
Zeit die aͤußerſte Thuͤr der Kammer zu, welche 
Tereſilla halb offen gelaſſen hatte. 

Ich will in einem Augenblicke fertig ſeyn, 
gnaͤdiger Herr, ſagte Petrillo, wenn Sie mich 
allein laſſen wollen; denn es wuͤrde ſich doch nicht 
ſchicken, daß ich in Euer Gnaden Gegenwart die 
Hoſen anzoͤge. 

Dau kannſt anziehen was du willſt, antwortete 
Don Sylvio; mache nur daß du bald fertig wirſt, 
oder wir ſind am laͤngſten gute Freunde geweſen. 

Pedrillo, der nun keinen Augenblick zweifelte, 
daß ſein Herr alles gehoͤrt habe, was zwiſchen 
ihm und der Dame Tereſilla vorgegangen war, 
verfluchte von ganzem Herzen das Jahr, den Mo: 
nat, den Tag, die Stunde und den Augenblick, da 
er dieſe verderbliche Sirene geſehen hatte. Sie 
kam ihm jetzt fo alt, fo haͤßlich, ſo duͤrr und am: 
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angenehm vor, als er ſie vor etlichen Minuten 
jung, ſchoͤn und anziehend gefunden hatte, und er 
haͤtte ſich ſelber gern mit Fuͤßen getreten, wenn es 
nur etwas haͤtte helfen koͤnnen. Allein da der 
vorbeſagte Inſtinkt ihn verficherte, daß Dreiſtigkeit 
und Laͤugnen das einzige Mittel ſey ſich aus dieſem 
ſchlimmen Handel zu ziehen: ſo erſchien er endlich 
vor ſeinem Herrn, mit dem feſten Vorſatze, ſich 
eher die Haut uͤber die Ohren ziehen zu laſſen, 
eh' er das geringſte eingeſtehen wollte. 

So bald er in das Zimmer getreten war, befahl 
ihm Don Sylvio die Thuͤr zuzuriegeln, und fing 
hierauf an, mit dem Ernſt eines General-Ingqui⸗ 
ſitors folgendes Examen mit ihm vorzunehmen. 

„Wer war die Perſon, die vorhin in deiner 
Kammer war?“ a 

Was fuͤr eine Perſon, gnaͤdiger Herr? antwor— 
tete Pedrillo, mit einem Ton als ob er die Frage 
nicht begreifen koͤnne. 

Spitzbube, rief Don Sylvio, das will ich eben 
wiſſen, was fuͤr eine Perſon es war! 

Ich weiß von keiner Perſon, gnaͤdiger Herr, 
antwortete Pedrillo, außer Ihrer eignen, die ich 
ſah, wie Sie die Thuͤr aufmachten und mich 
weckten; denn Sie werden doch nicht die Floͤhe 
meinen, von denen ich in der That zwey-oder 
dreymahl hundert tauſend zu Bettgeſellen hatte; 
das verfluchte Geſindel weckte mich alle Augen: 
blicke auf; es war nicht anders, als ob ſie kom— 
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pagnieweiſe aufzoͤgen, und ich will nicht ehrlich 
ſeyn, wenn ſie nicht einen Laͤrm machten, daß mir 
die Ohren davon gellten; nichts von einem halben 
Dutzend Katern zu gedenken, die auf dem Dache, 
das an meinem Fenſter anliegt, der jungen Katze 
von Hauſe, wie ich mir einbilde, eine Serenade 
brachten, und fo jämmerlich in die Wette heulten, 
daß mir jetzt noch alle Rippen im Leibe davon weh 
thun. 

Stille mit dieſer unzeitigen Spaßhaftigkeit, ſagte 
Don Sylvio; ſie wird dir dießmahl nichts helfen. 
Ich habe eine Perſon aus deiner Kammer ſchlei— 
chen ſehen, ich habe ſie mit dir reden gehoͤrt, und 
ich will wiſſen wer es war. 

g Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, ich will 

gleich des Todes ſeyn wenn ich weiß was ich ſagen 
fol. Wenn Euer Gnaden was geſehen hat, fo 
kommt es mir nicht zu, Ihnen zu widerſprechen; 
Euer Gnaden iſt von den Feen begabt, und ſieht 
bey allen Anlaͤſſen mehr als unſer einer: aber was 
mich betrifft, wenn ich ſagte daß ich was geſehen 
hatte, fo — müßt es nur im Schlaf geweſen ſeyn; 
denn ich ſchlief die ganze Zeit uͤber, außer wenn 
mich (wie geſagt) die Floͤhbiſſe und die Katzen⸗ 
muſik weckten. Mehr kann ich nicht ſagen, und 
wenn es mir das Leben gaͤlte. 

Nichtswuͤrdiger, rief Don Sylvio, indem er 
fein furchtbares Schwert entbloͤßte, ich ſage dir, 
daß ich mich mit deinen elenden Ausfluͤchten nicht 
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abfertigen laſſen will; bekenne die reine Wahrheit, 
oder du biſt des Todes! 

Ach! mein lieber gnaͤdiger Herr Don Sylvio, 
(ſchrie Pedrillo, indem er ſich ihm zu Fuͤßen warf) 
um Gottes willen ſchonen Sie mein junges Blut; 
ich will ja alles bekennen was ich weiß. Was 
bewegt Euer Gnaden ſo grauſam mit mir umzu⸗ 
gehen? Ich habe Ihnen ſchon ſo viele Jahre gedient, 
und Sie wiſſen, daß ich Euer Gnaden durchs Feuer 
gelaufen waͤre, wenn Sies verlangt haͤtten. Ich 
bitte Sie, gnaͤdiger Herr, ſtecken Sie den abſcheu— 
lichen Saͤbel ein, ich will ja alles bekennen. Es 
iſt doch entſetzlich, daß ich deßwegen ſterben ſoll 
weil ich nichts geſehen habe! O heiliger Sankt 
Jago! wenn ich nur dießmahl davon komme — 
In der That, gnaͤdiger Herr, wenn das Kammer— 
mädchen der Fräulein Jaeinte bey mir geſchlafen 
haͤtte, Sie koͤnnten mirs nicht aͤrger machen. 

Ausfluͤchte! Ausfluͤchte! rief Don Sylvio: meinſt 
du ich ſoll ſo albern ſeyn mir einzubilden, die 
Kammerfrau einer Prinzeſſin werde in drey oder 
vier Stunden gleich ſo vertraut mit dir werden, 
daß ſie die Nacht in deiner Kammer zubringe? Ich 
ſage dir noch einmahl, du haſt kein ander Mittel 
dein Leben zu retten, als wenn du mir die Wahr— 
heit geſtehſt. Es ſoll dir kein Leid geſchehen, was 
es auch ſeyn mag; aber ich will die Wahrheit 
wiſſen. e i 

Was wollen Sie denn, daß ich ſagen ſoll, 
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gnaͤdiger Herr? antwortete Pedrillo. Einmahl ich 
weiß von nichts, als was ich Ihnen ſchon geſtanden 
habe; und wenn ich mehr ſagen ſoll als ich weiß, 
ſo muͤſſen Sie mirs nur vorſprechen. 

„Antworte die reine Wahrheit auf meine Fra: 
gen — War niemand bey dir in der Kammer?“ 

Zehen tauſend Schwadronen Floͤhe, wie ich 
Euer Gnaden ſagte, ſonſt keine Seele ſo viel ich 
weiß. 8 

„Wer war denn die Perſon, die ich zu deiner 
Thuͤr hinaus ſchluͤpfen ſah, wie ich die en 
oͤffnete?“ N 

Das weiß ich nicht, gnaͤdiger Herr! Ich wachte 
eben auf, und war noch ganz ſchlaftrunken, wie 
Sie mir riefen. Wenn Euer Gnaden was geſehen 
haben, ſo muͤſſen Sie ja am beſten wiſſen was es 
war. 

„Es ſchien eine weibliche Geſtalt zu ſeyn, aber 
ich konnte nicht erkennen, wer es ſeyn moͤchte; ſie 
entfloh oder verſchwand in dem nehmlichen Augen 
blick, da ich ſie gewahr wurde.“ ö 

Sapperment! gnaͤdiger Herr, ſo iſt es ein Geiſt 
geweſen, und das kann auch gar wohl moͤglich ſeyn. 
Es ſah mir gleich beym Eintritt fo geſpenſtermaͤßig 
in dieſem Hauſe aus. Wenn Euer Gnaden was 
geſehen haben und es iſt gleich wieder verſchwunden, 
fo war es, Gott behuͤt' uns! ein Geiſt, der viel— 
leicht ehemahls in dieſer Kammer ermordet worden 
iſt. Meiner Sir, ich wollte nicht eine Grafſchaft 
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darum nehmen daß ich ihn geſehen haͤtte; ich haͤtte 
gleich vor Angſt die Seele ausgeblaſen, das ſchwoͤr' 
ich Ihnen zu. 


Pedrillo ſagte dieß mit einer ſo treuherzigen 
Miene, daß Don Sylvio zu glauben anfing, er 
koͤnnte ihn unſchuldiger Weiſe in Verdacht haben. 


Aber hoͤrteſt du denn auch niemand, fuhr er 
fort, wenn du nichts geſehen haſt? 


Gnaͤdiger Herr, verſetzte Pedrillo, man hat, 
wie Sie wiſſen, manchmahl allerley Einbildungen, 
wenn einer des Nachts allein und in einem fremden 
Hauſe iſt. Ich haͤtte mir nichts daraus gemacht; 
denn ich erinnere mich noch wohl wie Sie mich 
auslachten, da ich den Rieſen ſah, dem Sie geſtern 
fruͤh einen Aſt abhieben: aber weil Euer Gnaden 
ſelbſt glaubt daß es nicht gar zu richtig in dieſem 
Wirthshauſe ſey, jo will ich Ihnen bekennen, daß 
ich ungefähr vor einer halben Stunde erwachte; 
und da war mir nicht anders, als ob ein Sack 
auf mir laͤge daß ich kaum Athem holen konnte; 
und eine Weile darauf daͤuchte mich, als ob ich 
etliche Perſonen mit einander fluͤſtern hörte. Ich 
hatte fie gern behorcht, aber es war mir ſo angſt, 
daß ich mich unter die Decke verkroch; und da 
ſchlief ich unvermerkt wieder ein und hoͤrte weiter 
nichts. Dieß iſt die reine Wahrheit, und wenn 
Sies anders finden, ſo moͤgen Sie mich umbringen, 
oder den Floͤhen vorwerfen, die in dieſem Hauſe 
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fo hungrig find wie die Wölfe in den Pyrenäen; 
ich will mir alles gefallen laſſen. 

Pedrillo, mein Freund, antwortete ihm Don 
Sylvio mit einem Tone der ihm das Leben wieder 
gab, ich bin zufrieden! Aber wenn ich dir ſagen 
werde, wie weit die Bosheit gewiſſer Perſonen, 
die ich nicht nennen will, geht, ſo wirſt du dich 
nicht wundern daß ich dich Anfangs ſo unfreundlich 
angelaffen habe. Wiſſe alſo, daß ich mit dieſen 
meinen Ohren einen Anſchlag behorcht habe, der 
in deiner Kammer gemacht wurde, mir das Bild— 
niß meiner geliebten Prinzeſſin zu entwenden. Ich 
bin überzeugte daß Du einer ſo entſetzlichen Ver: 
raͤtherey unfaͤhig biſt; aber ich ſchwoͤre dir bey der 
Ehre eines Ritters, ich hoͤrte deine Stimme; und 
ich zweifle nun keinen Augenblick, daß es meine 
beiden Feindinnen waren, von denen die eine deine 
Stimme annahm, in der Abſicht, wofern ihnen ihr 
Anſchlag auf mein Bildniß fehlſſchluͤge, wenigſtens 
fo viel zu gewinnen, daß ich dich für den ſchaͤnd— 
lichſten Verraͤther halten ſollte. 

Das iſt ja verrucht, gnaͤdiger Herr, rief Pe— 
drillo: ſapperment! das heißt den Spaß zu weit 
treiben. Auf ſolche Art iſt ein ehrlicher Kerl ſo— 
gar im Schlafe nicht ſicher, daß nicht irgend ein 
vertrackter Zwerg oder Hexenmeiſter ſeine Perſon 
annimmt, und in dieſer geborgten Perſon ſo viel 
Spitzbuͤbereyen angiebt, bis er den armen Teufel 
in ſeiner eignen Perſon an den Galgen bringt. 
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Aber ich bitte Sie, guaͤdiger Herr, was ſagte 
denn meine Stimme, oder die Hexe die meine: 
Stimme angenommen hatte? 

Gieb dich zufrieden, Pedrillo, erwiederte Don 
Sylvio; ich bin von deiner Unſchuld uͤberzeugt, 
und wir ſind beide hinlaͤnglich dadurch gerochen, 
daß ihnen ihre doppelte Abſicht fehl geſchlagen iſt. 
Aber mache dich fertig! Ich will keinen Augen— 
blick laͤnger in dieſem Hauſe bleiben. 

Wollen Sie denn gehen, fragte Pedrillo, ohne 
von der Dame und dem Ritter Abſchied zu neh— 
men, denen wir das Leben gerettet haben? Sie 
hatten geſtern ſo viel mit ihren Cirkumflexen zu 
thun, die ſie in der Schlacht bekommen haben, 
daß ſie ſich nicht einmahl Zeit nehmen konnten 
uns recht dafuͤr zu danken; und ich meine doch, 
einem das Leben retten, iſt ein Ritterdienſt, der 
wenigſtens ein Vergelts Gott werth iſt. 

Ich verlange, antwortete Don Sylvio, keinen 
Dank fuͤr eine Handlung, die meine Schuldigkeit 
war, ich mag mich als einen Ritter oder bloß als 
einen Menſchen betrachten; ich würde alle Augen: 
blicke fuͤr einen jeden Tuͤrken, Juden oder Heiden 
desgleichen thun: und ob ich gleich gewuͤnſcht haͤtte, 
naͤhere Umſtaͤnde von ihren Begebenheiten zu er— 
fahren; ſo noͤthigt mich doch die gefaͤhrliche Ent— 
deckung, die ich dieſen Morgen gemacht habe, 
meinen Entſchluß zu aͤndern. Welch ein Gluͤck 
war es fuͤr mich, daß ich noch zeitig genug erwachte, 
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um ihren Anſchlag vereiteln zu koͤnnen! Aber ich 
bin gewiß, daß mich eine unſichtbare Hand weckte. 
Ich geſtehe dir, ich halte mich in dieſem Hauſe 
keinen Augenblick ſicher. Die Fee Radiante hat 
mir ihren Schutz nur unter der Bedingung ver— 
ſprochen, daß wir meine geliebte Prinzeſſin ſuchen 
ſollen; und wenn du dich beſinnſt, ſo wirſt du 
finden, daß die widrigen Zufaͤlle, die uns auf | 
unſrer Reiſe befallen haben, uns allemahl während 
daß wir ſchliefen oder ſtille lagen begegnet ſind. 

Ja, gnaͤdiger Herr, ſagte Pedrillo dazwiſchen, 
den Froſchgraben ausgenommen, in den uns Ihre 
Salamander hinein führten. 

Und ich ſeh' es, fuhr Don Sylvio fort, als 
eine gerechte Strafe an, dafür daß ich mein Ge: 
luͤbde — „es ſollte, bis ich meine Prinzeſſin gefun— 
den haͤtte, kein Schlaf in meine Augen kommen 
— nicht beſſer gehalten habe. Mit Einem Wort, 
Pedrillo, ich will keine Minute laͤnger in dieſem 
Hauſe bleiben, in welchem Fanferluͤſch vielleicht 
Freunde oder andere Vortheile hat, die mir unbe— 
kannt ſind. Packe dein Geraͤthe zuſammen, und 
laß uns ſo leiſe wie wir koͤnnen davon ſchleichen; 
es faͤngt kaum an zu tagen, das ganze Haus 
ſchlaͤft, und wenn auch unſre Feinde wachen, ſo 
bin ich gewiß, daß Radiante einen bezauberten 
Nebel um uns her machen wird, hinter welchem 
uns der hundertaͤugige Argus ſelbſt nicht ent— 
decken ſoll. 
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Es ſey fo, weils Euer Gnaden fuͤr gut befin— 
det, antwortete Pedrillo, froh genug daß er ſo 
wohlfeil davon gekommen war. Sapperment! ich 
dachte doch gleich, wie ich die Floͤhe ſo legionen— 
weiſe auf mich eindringen ſah, daß es nichts gu— 
tes bedeuten werde. Ich verſichere Euer Gnaden, 
ich bin am ganzen Leibe nur eine Beule, und ich 
wollte auf ein Buch ſchwoͤren, daß es keine natuͤr—⸗ 
liche Floͤhe, ſondern lauter bezauberte Igel und 
Stachelſchweine waren, mit denen uns dieſes bos— 
hafte Zaubervolk zu Tode zu hetzen hoffte. f 

In dieſem Tone plauderte Pedrillo ſo lange 
fort als er mit Bepackung ſeines Zwerchſacks zu 
thun hatte; denn er beſorgte immer, ſein Herr 
möchte, wenn er ihm Zeit zum Nachdenken ließe, 
hinter die Wahrheit kommen; und ſobald er reiſe— 
fertig war, ſchlichen ſie ſich, ohne nach dem Wirth 


und der Zeche zu fragen, ſo leiſe fort, daß ſelbſt 


die Dame Tereſilla, die ſich aus Vorſichtigkeit 
ganz ruhig in ihrem Zimmer hielt, nicht das ge— 
ringſte von ihrer Abreiſe merkte. 
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7. Kapitel. 


Eine kleine Abſchweifung nach Lirias, wo- 
bey der Autor eine nicht unfeine Kennt⸗ 
niß des weiblichen Herzens ſehen läßt. 


Don Sylvio bejammerte allemahl den Verluſt des 
armen kleinen Tintin, ſo oft es darum zu thun 
war, welchen Weg ſie gehen ſollten. Allein, da 
es nun nicht anders ſeyn konnte, ſo begnuͤgten ſie 
ſich auf demjenigen fortzuwandeln, der ſie hierher 
gebracht hatte. 

Es begegnete ihnen einige Stunden lang fo 
wenig merkwuͤrdiges, daß wir, um den Leſer nicht 
immer mit Erzählung ihrer Geſpraͤche zu ermuͤ— 
den, indeſſen einen kleinen Abſprung nach Lirias 
machen wollen, wo die liebenswuͤrdigſte Donna 
Felicia mit ihrer wuͤrdigſten Vertrauten ſehr 
erſtaunt war, von ihrem Bruder keine andre Nach— 
richt zu erhalten, als daß er mit Don Gabriel 
ausgeritten ſey, ohne jemand als ſeinen Kammer— 
diener mitzunehmen. Sein Außenbleiben ſetzte ſie 
in die groͤßte Unruhe, und die kluge Laura wußte 
ſich endlich nicht anders zu helfen, als daß ſie ſich 
bemuͤhte, die Aufmerkſamkeit ihrer Dame auf 
einen andern Gegenſtand zu lenken. 

Sie brachten alſo beynahe die ganze Nacht 
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mit Geſpraͤchen von Don Sylvio zu, in denen 
die angehende Liebe, die er ſogar im Schlafe gluͤck— 
lich genug geweſen war der reitzenden Felicia ein— 
zufloͤßen, ſich nach und nach ſo lebhaft offenbarte, 
daß es ſehr geziert heraus gekommen waͤre, wenn 
ſie ihrer Laura laͤnger ein Geheimniß daraus haͤtte 
machen wollen; zumahl da dieſes Maͤdchen ſeines 
Verſtandes und guten Herzens wegen des Ver— 
trauens nicht unwuͤrdig war, wodurch ſeine Gebie— 
terin es beynahe zum Rang einer Freundin zu 
erheben ſchien. 

Daß dieſer unbekannte Schlaͤfer der ſchoͤnſte 
unter allen Sterblichen ſey, das hatten ihnen ihre 
Augen geſagt; und ſie breiteten ſich mit deſto 
groͤßerer Gefaͤlligkeit uͤber dieſen Punkt aus, da 
ſie noch keine Gelegenheit gehabt hatten, andre 
Verdienſte an ihm kennen zu lernen. Aber wer 
er ſey, und ob ſein Stand und ſeine moraliſchen 
Eigenſchaften mit einer einnehmenden Außenſeite 
uͤbereinſtimmten, das war eine Frage, gegen deren 
Bejahung Donna Felicia tauſend Zweifel zu erre— 
gen wußte, um das Vergnuͤgen zu haben, ſie von 
Lauren beantworten zu hoͤren. Nachdem ſie nun 
alles, was nur moͤglich war, dafuͤr und dawider 
geſagt hatten, ſo wurde man endlich einig: es ſey 
im aͤußerſten Grad unwahrſcheinlich, daß ein Juͤng— 
ling, deſſen Geſtalt die Natur mit allem Fleiß 
dazu gemacht zu haben ſcheine um eine vortreffliche 
Seele anzukuͤndigen, nicht der edelſte, der tugend— 
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hafteſte, der tapferſte, der angenehmſte, mit Ei: 
nem Worte, der liebenswuͤrdigſte unter allen, die 
jemahls von Weibern geboren worden, ſeyn ſollte. 
Selbſt das Zeugniß des Pedrillo (ſo ungeneigt 
man war, ihm in denjenigen Punkten, die ſeinem 
Herrn nicht fo ſehr zum Vortheil gereichten, eini— 
gen Glauben beyzumeſſen) wurde in Abſicht des 
Lobes, das er feinem moraliſchen Karakter ertheilt 
hatte, ſuͤr deſto vollguͤltiger angeſehen, je weniger 
Bediente ſonſt gewohnt ſind, ihren Herrſchaften 
in dieſem Stuͤcke bey fremden Perſonen zu 


ſchmeicheln. 


Allein was ſollte man aus dem bezauberten 
Sommervogel, der Prinzeſſin, den Feen und dem 
Zwerge machen, welche Pedrillo in ſeine Geſchichte 
eingeflochten hatte? Was ſollte man von der 
Ernſthaftigkeit, dem aufrichtigen Geſicht und dem 
zuverlaͤſſigen Tone denken, womit dieſer Burſche, 
der die Miene gar nicht hatte als ob er ſeinen 
Zuhoͤretinnen etwas weiß machen wollte, fie ver— 
ſichert hatte, daß ſein Herr in eine bezauberte 
Prinzeſſin verliebt ſey, die er mit Huͤlfe einer 
großen Fee zu erloͤſen im Sinne habe? 

Ueber dieſen Punkt war Donna Felicia nicht 
ſo leicht zu befriedigen, und es waͤhrte lange, bis 
die ſinnreiche Laura fie endlich uͤberredete, daß 
man es eben fo damit machen muͤſſe, wie vernuͤnf⸗ 
tige Muſulmaͤnner mit gewiſſen unglaublichen oder 
kindiſchen Erzaͤhlungen des Korans; man muͤſſe 


272 Don Sylvio von Roſalva. 


ſie fuͤr eine Art von Allegorie nehmen, worun— 
ter, fo bald man den Schluͤſſel dazu hätte, ver: 
muthlich nichts anders als ein ganz natuͤrliches und 
alltägliches Liebeshiſtoͤrchen verborgen liegen werde. 
Dieſe Erklaͤrung, ſo wohl ausgeſonnen ſie ſchien, 
war dennoch nicht voͤllig nach dem Geſchmack der 
Donna Felicia; und Laura hatte Gelegenheit, fuͤr 
ſich ſelbſt die Bemerkung zu machen, daß die gute 
junge Dame ihren Geliebten lieber mit einem noch 
unverſehrten Herzen ein wenig naͤrriſch, als bey 
vollkommenem Verſtand in eine andre verliebt 
geſehen haͤtte. 

Man endigte alſo damit, daß Laura ſich bemuͤ⸗ 
hen ſollte, fo bald als moͤglich nähere Erkundigun— 
gen von Don Sylvio von Roſalva einzuziehen. 
Zu gutem Gluͤck erſparte ihr der Zufall dieſe 
Muͤhe, indem es ſich von ungefaͤhr fuͤgte, daß der 
nehmliche Barbier, deſſen wir bereits mehrmahl 
Erwaͤhnung gethan, und der in der ganzen Gegend 
fuͤr einen deſto beſſern Wundarzt gehalten wurde, 
weil er auf viele Meilen umher der einzige war, 
gleich den folgenden Morgen nach Lirias kam, um 
einen Bedienten zu beſuchen, der ſchon etliche 
Wochen an einem Beinbruche lag. 

Laura kam eben in das Zimmer, wo der Barbier 
abgetreten war, als er, mit der Waſchhaftigkeit, 
die ſeiner Profeſſion ſeit undenklichen Zeiten eigen 
geweſen iſt, die Entweichung des Don Sylvio als 
eine Neuigkeit erzaͤhlte, wovon bereits in der ganzen 
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Gegend von Roſalva geſprochen werde. Sie hatte 
alſo keine Muͤhe von dieſem glaubwuͤrdigen Manne 
ſo viel Nachrichten uͤber unſern Helden einzuziehen, 
als ſie nur wuͤnſchen konnte. Sie erfuhr von ihm 
den Karakter der Tante, die Erziehung und Lebens— 
art des jungen Ritters, die Abſicht der Donna 
Mencia, ihn mit den hundert tauſend Thalern der 
mißgeſchaffenen Mergelina Sanchez zu vermaͤhlen, 
und welcher Geſtalt er mit ſeinem Diener Pedrillo, 
vermuthlich um einer fo unanſtaͤndigen Heirath aus: 
zuweichen, heimlich davon gegangen ſey, ohne daß 
man wiſſe wohin. Was ſeine perſoͤnlichen Eigen— 
ſchaften betraf, ſo verſicherte der Herr Barbier, 
daß derjenige noch geboren werden muͤſſe, der es 
ihm an Schoͤnheit, Wiſſenſchaften und Tugend zuvor 
thun ſollte; und er ſetzte hinzu: er hoffe alles geſagt 
zu haben, wenn er die Herren und Damen ver— 
ſichere, daß Don Sylvio unter ſeiner Anfuͤhrung 
binnen zwey Monaten ſo wundervolle Fortſchritte 
im Zitherſchlagen gemacht habe, daß er ſelbſt ſich 
nicht ſchaͤme, ihn als ſeinen Meiſter darin zu erken— 
nen. Von einem Liebeshandel, worin Don Sylvio 
jemahls verwickelt geweſen ſeyn ſollte, wollte der 
Barbier nicht das geringſte wiſſen; hingegen ver— 
ſchwieg er nicht, daß er in der That etwas ſonder— 
bares und romanhaftes an ſich habe, welches ihm 
jedoch nicht uͤbel laſſe, und daß er aus einem ge— 
wiſſen Geſpraͤch, das ſie vor etlichen Wochen mit 
einander gefuͤhrt, ſo viel erſehen haͤtte, daß Don 
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Sylvio einen außerordentlichen Geſchmack an den 
Feenmaͤhrchen finde, und ſich in den Kopf geſetzt 
habe, es ſeyen lauter wahrhafte Geſchichten, und 
es wuͤrde gar nichts ſeltſames ſeyn, wenn ihm 
ſelbſt dergleichen Dinge begegneten. 

Dieſe Nachrichten enthielten beynahe alles, was 
Donna Felicia zu ihrer Beruhigung noͤthig hatte. 
Allein obgleich der romanhafte Schwung ſeiner Ein— 
bildungskraft etwas deſto angenehmeres fuͤr ſie hatte, 
weil er mit ihrer eigenen Sinnesart ſympathiſierte; 
ſo war ſie doch auf der andern Seite nicht ſehr 
vergnuͤgt, daß ſeine Liebe zur Feerey auf einen 
Grad geſtiegen war, der ihn zu einer Art von 
Narren machte. Vielleicht, dachte ſie, iſt er in 
eine idealiſche Prinzeſſin verliebt, die er nie geſehen 
hat, und damit ſeine Liebe ein deſto feenmaͤßigers 
Anſehen bekomme, hat er ſich in den Kopf geſetzt, 
daß ſie von einer Fee, die ſich ſeines Nebenbuhlers 
annimmt, in einen Sommervogel verwandelt worden 
ſey. Dieſe Einbildung daͤuchte ſie naͤrriſch genug: 
aber wenn Don Sylvio laͤcherlich war in eine bloße 
Idee verliebt zu ſeyn, war es Donna Felicia 
weniger, da fie über dieſe arme Idee eif er ſuͤch— 
tig wurde? In der That merkte ſie es ſelbſt; 
denn, ſo vertraut ſie ſonſt mit ihrer Laura zu ſeyn 
pflegte, ſo konnte ſie ihr doch dieſe Schwachheit 
nicht ohne Erroͤthen geſtehen. Die Unterredung, 
die ſie daruͤber mit einander hatten, leitete ſie nach 
und nach auf allerley Anſchlaͤge, wie es anzufangen 
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wäre, um bekannter mit Don Sylvio zu werden; 
aber das Schlimmſte war, daß ſich bey jedem 
irgend eine Schwierigkeit fand, die man allemahl 
erſt entdeckte, wenn man ſich lange genug uͤber 
die Ausfuͤhrung deſſelben gefreuet hatte. Es blieb 
ihnen alſo zuletzt nichts anders übrig als die Hoff: 
nung, der Zufall, dem man in allen menſchlichen 
Angelegenheiten ſo viel uͤberlaſſen muß, koͤnne viel— 
leicht in kurzem mehr zu Beguͤnſtigung ihrer Ab— 
ſichten thun, als die ausgeſonnenſten Entwuͤrfe. 


8. Kapitel. : 


Das hoͤchſt klaͤgliche Abenteuer mit den 
Grasnymfen. 


Inzwiſchen ſetzte Don Sylvio mit ſeinem getreuen 
Achates, unter mancherley Geſpraͤchen wozu ihre 
Begebenheiten Anlaß gaben, feine irrende Keife . 
fort, und ruhete von Zeit zu Zeit in den anmuthigen 
Gebuͤſchen aus, womit die bezaubernden Landſchaf⸗ 
ten von Valencia wie mit Kraͤnzen durchwunden 
ſind. f a 
befanden ſich eben in einem kleinen Cy⸗ 
preſſenwalde, wohin die zunehmende Hitze fie getrie— 
ben hatte, und ergetzten ſich an der lachenden Aus: 
ſicht uͤber die bluͤhenden Ebnen, die ſich zu beiden 
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Seiten des Guadalaviars verbreiteten: als Pedrillo 
plotzlich eine Entdeckung machte, welche allen Be 
kuͤmmerniſſen, Liebesſchmerzen und Herumirrungen 
unſers Helden auf einmahl ein erwuͤnſchtes Ende 
zu verſprechen ſchien. 

Hey fa, gnaͤdiger Herr! rief er, Freude: über 
Freude! wir haben unſre Prinzeſſin gefunden, oder 
meine Augen muͤſſen bezaubert ſeyn! Sehen Sie 
den blauen Sommerrogel nicht, der dort um die 
Roſenſtauden herum flattert? 

Pedrillo betrog ſich nicht ganzlich; es war ik 
lich ein blauer Sommervogel, und Don Sylvio 
wuͤnſchte zu ſehr daß es ſeine Prinzeſſin ſeyn moͤchte, 
als daß er einen Augenblick daran gezweifelt haͤtte. 
Ich will auf dieſe Seite heruͤber gehen, gnaͤdiger 
Herr, ſagte Pedrillo, und Sie ſchleichen indeſſen 
allgemach auf ihn zu; er ſoll uns nicht entwiſchen! 
Ich denke die Prinzeſſin braucht Euer Gnaden nur 
zu ſehen, ſo wird ſie Ihnen von ſelbſt in die 
Haͤnde fliegen. 

Der Sommervogel ſchien die Hoffnung des 
Pedrillo zu rechtfertigen; er flog in kleinen Kreiſen 
dem Don Sylvio entgegen, und dieſer naͤherte ſich 
ihm ſchon mit ausgeſtreckter Hand, vor Freude 
und Sehnſucht zitternd: aber der Unſtern unſers 
armen Liebhabers fuͤhrte einen andern weißgrauen 
Sommervogel herbey, der den blauen kaum erblickte, 
als er mit der Dreiſtigkeit, die dieſer verbuhlten 
Gattung von Geſchoͤpfen eigen iſt, auf ihn zu flog, 
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und ſich nicht ſcheute vor den Augen feines Neben; 
buhlers ſich Freyheiten heraus zu nehmen, zu denen 
er deſto mehr berechtiget zu ſeyn glaubte, da es ihm 
vermuthlich nicht in den Sinn kam, daß ſeine ge— 
fluͤgelte Schöne eine Prinzeſſin ſeyn koͤnnte. 

Don Sylvio gerieth, wie man denken kann, 
uͤber dieſe Verwegenheit in eine deſto groͤßere Wuth, 
da er in dem Widerſtande des blauen Schmetter— 
lings einen neuen Grund zu ſehen glaubte, daß 
es ganz gewiß ſeine Prinzeſſin ſey; er warf ſich 
alſo dazwiſchen, und war gluͤcklich genug, ſeinen 
muthwilligen Nebenbuhler mit einem Stabe, den 
“er in der Hand hatte, zu Boden zu ſchlagen. 
Allein die vermeinte Prinzeſſin war indeſſen in 
der Angſt davon geflogen, und je ſchneller ihr Don 
Sylvio und Pedrillo nacheilten, deſto ſchuͤchterner 
flatterte ſie vor ihnen her, vermuthlich weil fie 
noch immer von dem weißgrauen Schmetterling 
verfolgt zu werden glaubte. 

Von ungefaͤhr trug ſichs zu, daß drey oder 
vier Maͤdchen aus einem benachbarten Dorfe, um 
von ihrer Arbeit auszuruhen, am Ufer des Fluſ⸗ 
ſes ſich in den Schatten geſetzt hatten, und ſich 
damit beluſtigten, aus den Blumen, welche haͤufig 
um ſie her bluͤhten, Kraͤnze zu flechten. 

Der blaue Schmetterling hatte ſeine Verfolger 
ſo weit hinter ſich gelaſſen, daß ſie ihn kaum noch 
mit den Augen erreichen konnten; und weil er ſich 
jetzt außer Gefahr glaubte, ſo fing er an, wieder 
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ruhiger zu werden, und ſchweifte ſo lange von 
Blume zu Blume, bis er einer von den vorbe— 
ſagten Dirnen in die Haͤnde gerieth, die ihn haſchte, 
und zum Zeitvertreib an einem Faden, den ſie um 
ſeine Fuͤße band, um ſich her flattern ließ. 


Don Sylvio, ſchon nahe genug um dieſes 
Spiel zu beobachten, ſagte zu Pedrillo: Nun 
hab' ich auf einmahl den Aufſchluß des Traumge— 
ſichts, deſſen Erklaͤrung mir geſtern Morgen fo 
viel zu ſchaffen machte. Es war eine Warnung 
der Fee, meiner Freundin, die mich das, was mir 
jetzt begegnet, im Traume vorher ſehen ließ, da— 
mit ich nicht unvorſichtig in den Schlingen meiner 
Feinde gefangen wuͤrde. Siehſt du die Nymfe 
die dort im Schatten ſitzt, und den blauen Som— 
mervogel an einem Faden um ſich her flattern 
laßt? 

Eine Nymfe nennen fie das? antwortete Pe— 
drillo. Sapperment, Herr Don Sylvio, fie ſieht 
einer Nymfe gerade ſo aͤhnlich als einem Fuder 
Heu: es iſt ein Grasmaͤdchen, ſo gut als die an— 
dern, die dort im Schatten beyſammen ſitzen. 


Ich bin es ſo gewohnt, erwiederte Don Syl— 
vio, daß du alles beſſer wiſſen willſt als ich, daß 
ich mich uͤber deine Unverſchaͤmtheit nicht mehr 
entruͤſten werde. Ich weiß, Dank ſey der Fee 
Radiante, was ich davon denken ſoll; und du magſt 
ſie nun fuͤr eine Nymfe oder fuͤr ein Grasmaͤdchen 
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anſehen, fo will ich entweder mein Leben verlie— 
ren, oder ſie ſoll mir meine Prinzeſſin ausliefern. 


Gnaͤdiger Herr, antwortete Pedrillo, wenn 
die Rede von Salamandern, Sylfen, Raſtralgei⸗ 
ſtern, und andern ſolchen Dingen iſt, die uͤber 
den Verſtand des gemeinen Mannes gehen, da 
raͤum' ich Euer Gnaden herzlich gern ein, daß 
Sie Sich beſſer darauf verſtehen: aber mit den 
Grasmaͤdchen iſt es was andres; die find offen—⸗ 
bar von meiner Impudenz; und es iſt auch 
keine Sache wobey man ſich betruͤgen kann, man 
riecht ſie wohl auf dreyßig Schritte. Ich moͤchte 
wohl wiſſen, ſeit wann die Nymfen nach Knob— 
lauch riechen, oder ſo zerlumpte Unterroͤcke tragen, 
daß die Lappen herunter haͤngen und das Hemd 
aller Orten hervor guckt! Kurz und gut, Herr, 
es iſt eine Bauerndirne, und dazu eine von den 
ſchmutzigſten die man ſich wuͤnſchen kann. Es wird 
nicht viel Muͤhe koſten den blauen Schmetterling 
von ihr zu kriegen; wir brauchen ihr nur ein paar 
Maravedi's zu geben, fo ſagt fie uns noch 
vergelts Gott dafuͤr. 


Don Sylvio, der nicht zu berichten war wenn 
er ſich einmahl etwas in den Kopf geſetzt hatte, 
wuͤrdigte dieſe Rede nicht einmahl darauf Acht zu 
geben; er ging auf die vermeinte Nymfe zu, und 
verlangte, daß fie ihm feinen Schmetterling wie: 
der geben ſollte. 
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Was gebt ihr mir fuͤr ihn, junger Herr? 
ſagte das Grasmaͤdchen lachend. 

Alles was du willſt, antwortete Don Sylvio. 

Gut, ſagte die Nymfe, ſo gebt mir das Kleinod, 
das ihr da am Halſe hangen habt. Ich will es 
meiner kleinen Schweſter nach Hauſe bringen; und 
wenn ihr mir noch einen halben Realen dazu gebt, 
ſo ſoll der Schmetterling zuſammt dem Faden euer 
ſeyn. 

Verdammter gruͤner Zwerg, rief Don Sylvio 
voll Grimms indem er ſeinen Suͤbel zog, hoffe 
nicht unter dieſer geborgten Geſtalt, die ein Beweis 
deiner Feigheit iſt, meiner ungeſtraft zu ſpotten. 
Stirb, Verruchter, oder gieb mir den Sommer— 
vogel, an den du keinen Anſpruch machen kannſt, 
den ich nicht mit Aufopferung meines eigenen Le— 
bens aus deinem verdammten Herzen reißen will. 

Man kann ſich vorſtellen, daß die ſchoͤne Nymfe 
auf eine ſo unhoͤfliche Anrede, die mit ſo fuͤrchter— 
lichen Drohungen begleitet war, weniger nicht thun 
konnte als ein jaͤmmerliches Geſchrey zu erheben. 
Pedrillo, den die Narrheit ſeines Herrn beynahe 
ſelbſt toll machte, warf ſich, weil alles Zureden 
nichts helfen wollte, zwiſchen ihn und die Nymfe, 
und bemuͤhte ſich ihm ſeinen Sabel aus den Haͤnden 
zu winden. Die uͤbrigen Nymfen, welche ſahen 
wie uͤbel man ihrer Geſpielin begegnete, liefen 
auch herzu, und fielen wie Furien uͤber unfig 
Abenteurer her, welche genug zu thun hatten, fi 
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gegen ihre groben Faͤuſte und langen Naͤgel zu 
vertheidigen. 

Ungluͤcklicher Weiſe fuͤgte es ſich, daß der Lieb— 
haber der holden Nymfe, die das Ungluͤck hatte fuͤr 
den grünen Zwerg angeſehen zu werden, nicht 
weit davon mit zwey oder drey andern Bauerknechten 
im Feld arbeitete. Das klaͤgliche Geſchrey dieſer 
Weibsleute, und der Anblick ſeiner Geliebten, 
welcher Pedrillo im Begriff war einen ſtarken Schopf 
Haare aus dem Kopfe zu reißen, ſetzte ihn in eine 
ſolche Wuth, daß er in Begleitung ſeiner Geſellen 
herbey eilte, und mit dem Knittel, den er dem 
Pedrillo aus den Haͤnden riß, ſo nachdruͤcklich auf 
unſre beiden Abenteurer zudroſch, daß ſie, ihres 
muthigen Widerſtandes ungeachtet, endlich von der 
Menge der Feinde zu Boden geworfen wurden. 
Der ergrimmte Liebhaber und die Rache ſchnaubende 
Grasnymfe begnuͤgten ſich nicht hiermit, ſondern 
ſchlugen noch ſo lange mit geballten Faͤuſten auf ſie 
zu, bis ſie beſorgten, daß es zu viel ſeyn moͤchte; 
und nachdem ſich die Nymfe zum Erſatz ihres Schmet— 
terlings (der gleich zu Anfang des Gefechts ent— 
wiſcht war) des Kleinods unſers athemloſen Helden 
bemeiſtert hatte, ſo gingen ſie allerſeits davon, und 
ließen die beiden Abenteurer für todt im Graſe 
liegen. ö n 
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Im zweyten Bande ©. 5, iſt bei dem Vorbericht zu 
dem Anti ⸗Ovid aus Verſehen ſtehen geblieben: 
Zuſatz bei gegenwaͤrtiger Ausgabe. Wie gerecht 
auch das daſelbſt gefaͤllte Urtheil ſeyn mag; ſo wuͤrde 
doch die Art und Weiſe, wie es ausgedruͤckt iſt, fuͤr 
den Herausgeber in eben dem Grade unziemlich ſeyn, 
in welchem fie Wielanden ſelbſt Ehre macht. Der Her- 
gusgeber fuhlt ſich daher zu der Erklärung gedrungen, 
daß dieſer Zuſatz in der That von Wielands eigner 
Hand iſt, und zu der Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke 
bei Goͤſchen gehort. 


Buch 1. Kap. . 


S. 3. Z. 14. Succeſſionskriege — Es be⸗ 
darf wohl kaum der Anmerkung, daß unter dem Suc- 
ceſſionskriege derjenige verſtanden wird, der nach dem 
zu Ende des Jahres 1700 erfolgten Ableben Karls II. 
Koͤnigs von Spanien wegen der Thronfolge in dieſer 
Monarchie und den davon abhangenden Staaten zwi⸗ 
ſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Bourbon und ihren 
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Alliierten gefuͤhrt wurde, und ſich mit den beruͤhmten 
Friedensſchluͤſſen von Utrecht (1713 = 15) von Baden 
(1714) und endlich von Wien (1724) endigte. W. 
S. 4. 3. 20. Tranſitiven Keuſchheit — 
Von dieſer Wundergabe, die Keuſchheit und Enthal— 
tung andern durch den bloßen Anblick mitzutheilen, 
deren ſich unter andern auch die beruͤchtigte Antoinette 
Bourignon ruͤhmte, ſpricht Bayle im Diction. Hist. 
et Crit. Tom. I. unter dem Artikel Bourignon, in 
der Anmerk. B. Dieſe Gabe wird die uͤberge⸗ 
hende oder durchdringende Jungfraͤulichkeit 
(virginitas trausitiva s. penetrativa) und von dem ehr: 
wird. Vater Peter Granfeld, Karthaͤuſerordens, 
(in ſeinen Elucidat. sacris super V. Libr. de Imaginibus 
veterum Eremitarum, p. 645) mit einem ſehr nachdrucks⸗ 
vollen Kunſtworte die Infrigidazion genannt. W. 
S. 5. 3.29. Harpyien — weibliche Geiſter der 
Wirbelwinde, deren Name die Raubenden, Wegreißen⸗ 
den bedeutet. Früher wurden fie als von ſchoͤner jung- 
fraͤulicher Bildung geſchildert. Spaͤtere machten Miß⸗ 
geſtalten daraus, gaben ihnen einen gefiederten Leib, 
Baͤrenohren, große Klauen, Huͤhnerfuͤße u. dgl. 
Sirenen — zwar ſchoͤne, aber verderbliche Jung⸗ 
frauen, die von ihren Meerfelſen her die Voruͤberfahren⸗ 
den durch ſuͤßen Geſang anlockten, dann aber toͤdteten. 
Amfisbaͤne — nennt Aelian (hist. an. 9, 23.) 
eine Schlangenart mit 2 Koͤpfen. Ging ſie vorwaͤrts, 
ſo bediente ſie ſich des hintern als Schwanz, und um⸗ 
gekehrt. 
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Kap. 2. 

S. 9. 3.1.2. Don Palmerin — Cyrus — 
Nitterbucher und heroiſche Romane aus dem vorigen 
Jahrhundert, wovon beſonders die beiden letztern 
(Klelia und Cyrus) unſtreitig mit unendliche Mahl 
mehr Nutzen geleſen würden, (wenn es noch Mode 
waͤre ſie zu leſen) als ein großer Theil der modernen 
Ro maus du Jour, welche den Geſchmack und die Sitten 
unſrer Zeit verderben helfen. W. 

Kap. 3. 

S. 14. 3.12. Ritter von Mancha — Der 
beruhmte Don Quixote des Cervantes, wel⸗ 
cher vorzuͤgliche Roman das Vorbild des gegenwaͤrti⸗ 
gen war. Wieland hat ihn ungefaͤhr in derſelben Ma— 
nier nachgeahmt, wie ihn Bertuch uͤberſetzt hat. 

Kap. 4. 

S. 15. 3. 19. Arabiſchen und Perſiſchen 
Erzählungen — Um die Zeit, als dieſer Roman 
geſchrieben wurde, war hauptſaͤchlich durch den beruͤhm— 
ten Orientaliſten Galland (geb. 1646 zu Rollo in 
der Picardie, geſt. 1715 zu Paris), ein allgemeiner 
Geſchmack an jenen Erzaͤhlungen verbreitet worden. 
Seine, unter dem Titel Tauſend und eine 
Nacht, aus dem Arabiſchen uͤberſetzten, Erzaͤhlungen 
fanden viele Nachahmer. Das Element des Wunder: 
baren herrſcht darin vor wie in den Feenmaͤhrchen, die 
ebenfalls dem Orient ihren Urſprung verdanken. S. Bd. 
6. zu Ende über Feen und Feenmaͤhrchen. 
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S. 15, 3, 20. Novellen — Werden vorzuͤglich 
eine Art von Erzaͤhlungen genannt, welche ſich von 
den großen Romanen durch die Simplicitaͤt des Plans 
und den kleinen Umfang der Fabel unterſcheiden, oder 
ſich zu denſelben verhalten wie die kleinen Schaufpiele 
zu der großen Tragoͤdie und Komoͤdie. Die Spanier 
und Italiaͤner haben deren eine unendliche Menge. 
Von jenen ſind die Novellen des Cervantes durch 
die Franzoͤſiſche und durch mehrere Deutſche Ueber— 
ſetzungen bekannt. Sie find ihres Verfaſſers nicht un- 
wuͤrdig. Von den Italiaͤniſchen hat man uns zu Ve⸗ 
nedig 1754 einen Auszug unter dem Titel, II No- 
velliere Italiano, in vier Oktapbaͤnden geliefert, 
der nicht weniger als 177 Novellen von mehr als acht 
und zwanzig verſchiedenen Verfaſſern enthaͤlt. Die 
meiſten find Nachahmer des durch fein Decamerone 
fo berühmten Boccaccio. Auch die Franzoſen haben, 
ſeitdem die Damen Gomez und Ville-Dien dieſe 
Art von kleinen Romanen beliebt gemacht haben, eine 
Menge Werkchen dieſer Art aufzuweiſen, wovon die 
beſten in der Bibliotheque de Campagne zu 
finden ſind. W. 

S. 18. 3. 2. Kabbaliſtiſche Filoſofie — 
Dieſe Zeiten fingen ſich mit Raymund Lullus an, 
und dauerten durch die andre Hälfte des funfzehnten 
und durch das ganze ſechzehnte Jahrhundert, wo nicht 
nur ſchwaͤrmeriſche Kopfe, wie pPikus von Mir an— 
dola, Paracelſus, Jordan Brunus, Kar: 
danus und ihres gleichen, ſondern auch weiſere Min: 
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ner, wie Marſilius Ficinus, Reuchlin, Franz 
Patricio (der Herausgeber der angeblichen Werke 
des Hermes Trismegiſtus und Zoroaſter) und andere, 
in einem ſeltſamen Gemiſche von Aegyptiſchen Räth- 
feln, morgenlaͤndiſchen Bildern und Griechiſchen Fa: 
bein die tiefſten Geheimniſſe der Geifter - und Koͤrper— 
welt zu entdecken vermeinten. Zu unterſuchen, ob un⸗ 
ter den Traͤumen dieſer Maͤnner und der aͤltern filoſo— 
fiſchen Schwaͤrmer, nach welchen ſie ſich bildeten, nicht 
viel — und vielleicht mehr — Wahres ſey als in 
der Modefiloſofie unſrer Zeiten, iſt keine Sache fuͤr 
dieſen Ort. Genug, daß der ernſthafte Ton, worin 
Don Sylvio die Begriffe und Grundſaͤtze, welche fei: 
nen Einbildungen zur Grundlage dienten, von ſehr 
ernſthaften Mannern in ſehr ernſthaften Buͤchern be— 
hauptet fand, begreiflicher machen hilft, wie er, mit 
der Anlage, die ihm der Verfaſſer gegeben, und in den 
Umſtaͤnden, worein er ihn geſetzt hat, auf Schwaͤrme— 
reyen habe verfallen koͤnnen, welche, ſo ungereimt ſie 
uns vorkommen, ihm ganz naturlich und vernuͤnftig 
ſcheinen mußten. W. — Vgl. Bd. 1. S. 213. Anm. 5. 

S. 18. 3. 10. Babiole — Die in ein Aeffchen 
verwandelte Prinzeſſin Babiole hatte von dem Koͤ⸗ 
nige Magot, der ſie zur Ehe verlangte, unter andern 
eine Olive und eine Haſelnuß, welche beide talie- 
maniſch waren, zum Geſchenk bekommen. Als endlich 
auf der Flucht, wozu fie die Furcht vor einer ihren Nei— 
gungen ſo wenig angemeſſenen Heirath trieb, die Noth 
ſie zwang, die Olive anzubeißen, bekam ſie durch das 
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Oehl derfelben ihre eigene Geſtalt wieder, und wie 
fie. die Nuß aufknackte, purzelte eine Menge von klei⸗ 
nen Baumeiſtern, Zimmerleuten, Maurern, Tiſchlern, 
Tapezierern, Mahlern, Bildhauern, Gaͤrtnern u. ſ. w. 
heraus, welche ihr in wenig Augenblicken einen praͤchti⸗ 
gen Palaſt mit den ſchoͤnſten Gaͤrten von der Welt 
gufbauten. Allenthalben ſchimmerte Gold und Azur. 
Man trug eine herrliche Mahlzeit auf; ſechzig Prin⸗ 
zeſſinnen, ſchoͤner geputzt als Koͤniginnen, von ihren 
Kavalieren gefuͤhrt und mit einem Gefolge von ihren 
Edelknaben, empfingen die ſchoͤne Babiole mit großen 
Komplimenten und fuͤhrten ſie in den Speiſeſahl. Nach 
der Tafel brachten ihr ihre Schatzmeiſter funfzehn tau⸗ 
ſend Kiſten voll Gold und Diamanten, wovon ſie die 
Werkleute und Kuͤnſtler, die ihr einen fo ſchoͤnen Pas 
laſt gebauet hatten, bezahlte, unter der Bedingung, 
daß ſie ihr geſchwind eine Stadt bauen, und ſich darin 
haͤuslich niederlaſſen ſollten. Dieß geſchah auch alſofort, 
und die Stadt wurde in drey Viertelſtunden fertig, un⸗ 
geachtet fie fuͤnfmahl größer als Rom war. — Dieß 
waren nun ziemlich viel Wunderdinge aus einer kleinen 
Haſelnuß, ſagt die ſelbſt wundervolle Dame D' Aul⸗ 
nois, die Erfinderin dieſes bewundernswuͤrdigen Maͤhr⸗ 
chens. W. — Drey franzöfifhe Damen befoͤrderten 
hauptſaͤchlich den Geſchmack an den Feenmaͤhrchen, die 
Graͤfin D' Aulnoy (geſt. zu Paris 1705 im 35. Jahre,) 
die Gräfin Murat und Fräulein de la For ce. 
Franzoſen ſchreiben der erſten viel Geiſt und eine große 
Leichtigkeit in Ausdruck und Darſtellung zu: Wieland 
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geſteht den erſten faſt nur ironiſch ein, und giebt oft 
zu verſtehen, daß die geprieſene Leichtigkeit ein we- 
nig — zu leicht ſey. 

S. 19. Z. 10. Karaboſſe — Es giebt befann- 
ter Maßen zweyerley Arten von Feen, gute und boͤſe. 
Ordentlicher Weiſe ſind jene die ſchoͤnſten Damen von 
der Welt, und dieſe die haͤßlichſten Mißgeburten, die 
man ſich vorſtellen kann. Von den letzten iſt Kar a— 
boſſe eine der ausgezeichnetſten. In dem Maͤhrchen 
La Princesse Printanniere wird fie als ein haͤß⸗ 
liches Thier geſchildert, mit krummen Beinen, einem 
großen Hoͤcker, ſchielenden Augen, einer kohlſchwarzen 
Haut, und zu einem ſehr kurzen dicken Leib mit einem 
fo großen Kopfe, daß ihre Kniee am Kinn anſtießen. 
Sie kam in einem von zwey haͤßlichen kleinen Zwer— 
gen geſchobenen Schubkarren an, um ſich der Königin 
Mutter der Prinzeſſin Printanniere zur Saͤugamme 
anzutragen; und alle Thorheiten, welche dieſe gute 
Prinzeſſin in der Folge beging, mit allen daher ent— 
ſpringenden Unfaͤllen, waren Wirkungen der abſchlaͤgi— 
gen Antwort, die man einer ſo liebenswuͤrdigen Amme 
gegeben hatte. W. — Auch dieſe haͤßliche boͤſe Fee ver- 
dankt einem Maͤhrchen der Graͤfin d'Aulnoi ihren Ur— 
ſprung. Im Folgenden kommen dergleichen Anſpielun— 
gen mehrere vor, und da es unnoͤthig ſeyn wuͤrde, 
den Urſprung überall nachzuweiſen, fo verweiſen wir 
hier einmal fuͤr immer auf die Blaue Bibliothek 
u. le Cabinet des Fes, ou Collection choi- 


se des Contes des Fées et autres contes 
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merveilleux. Geneve 37 Bde. Der 35. u. Zöſte 
Band dieſer Collection enthalten den Don Sylvio ſelbſt. 


Kap. 5. 


S. 21. 3. 18. Immerſchoͤn — Das Maͤhrchen 
Jeune et Belle in den Nouveaux Contes de Fees 
par Mad. deM ** p. 354. W. — Die Gräfin Henriette 
Julie von Murat, geborne v. Caſtelnau (geb. 
1670 geſt. 1716 zu Paris) gab, außer mehreren Ro— 
manen, auch 2 Bände Contes de Fees heraus, unter 
denen das Maͤhrchen Jeune et Belle befindlich iſt. 

S. 22. Z. 17. Fanferluͤſch — Nahme einer 
der vornehmſten Mitſchweſtern der Fee Karaboſſe. 
Fanferluͤſch iſt zwar nicht voͤllig ſo haͤßlich und ſo 
ſchlimm als Karaboſſe, aber doch boshaft genug, um 
ihre Freude daran zu haben, wenn ſie den Leuten mit 
einer ehrlichen gutherzigen Miene einen ſchlimmen 
Streich ſpielen kann. Die edle Geſchichtſchreiberin der 
Feen beſchreibt ſie als eine kleine Frau, einer Hand 
hoch; fie trug ein Kleid von Schmetterlingsflügeln, 
ein Paar Stiefeln von Nußſchalen und einen Kranz 
von Dornbluͤthe, und ritt auf drey Binſen durchs Ka⸗ 
min herab dreymahl im Zimmer herum, als ſie der 
Koͤnigin erſchien, welche keine Kinder hatte, und die 
Fee Fanferluͤſch beſchuldigte, daß fie ihr's angewuͤnſcht 
habe. Zum Beweis, daß Sie mir Unrecht thun, ſagt 
die Fee, kuͤndig' ich Ihnen an, daß Sie in Jahresfriſt 
eine Tochter haben ſollen; aber ich beſorge, fie wird 
Ihnen ſo viel Thraͤnen koſten, daß Sie lieber keine 
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Tochter haben wollten. Ueber dieſe Ankündigung bes 
truͤbt ſich die Koͤnigin, wie billig, ſehr, und bittet die 
Fee flehentlich, Mitleiden mit ihr zu haben. Das 
Schickſal iſt maͤchtiger als ich, verſetzt Fanferluͤſch: 
alles was ich fuͤr Sie thun kann, iſt, Ihnen dieſen 
Kranz von Dornbluͤthe zu geben; binden Sie ihn der 
kleinen Prinzeſſin um den Kopf, ſo bald ſie geboren 
ſeyn wird; ſie wird dadurch vor vielen Unfaͤllen verwah⸗ 
ret werden. Hiermit gab ſie der Koͤnigin den Kranz, 
und verſchwand wie ein Blitz. So bald die Prinzeſſin, 
ein wunderſchoͤnes Kind, geboren war, hatte man nichts 
angelegeners als ihr eilends den Kranz der Fee Fan⸗ 
ferluͤſch anzuheften; aber kaum war es geſchehen, ſo 
verwandelte ſich die kleine Prinzeſſin in das ſchoͤnſte 
Aeffchen, des je geſehen worden war. W. 


Ka p. 6. 


S. 25. Z. 6. Wohlthaͤtige Froſch — Der 
wohlthaͤtige Froſch, der in einem Maͤhrchen dieſes Nah: 
mens das Wunderbare zu beſorgen hat, iſt eine Art 
von Fee unter den Froͤſchen. Die ganze Zauberkunſt 
diefer ſeltſamen Fee beſteht in einer kleinen Roſen— 
haube (petit chaperon de roses), womit fie fvef: 
fiert zu ſeyn pflegt. W. — Der Chaperon rouge iſt in den 
Contes des Fees des franzoͤſiſchen Akademikers Charles 
Perrault zu ſuchen, des Verf. der Conies de ma 
mere Oye, welche noch vor der Tauſend u. einer Nacht 
(1697 ) erſchienen. 

S. 25. 3. 28. Konkombre — Drey übel beruͤch⸗ 
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tigte Feen. Magotine ſpielt ihre Rolle im gr uͤ⸗ 
nen Serpentin; Ragotte die ihrige im König 
Hammel; und wem iſt die zaͤrtliche Konkombre 
aus dem witzigen und leichtfertigen Ecumoire unbe: 
kannt? W. — Serpentin vert u. le mouton ſind von 
der Graͤfin d' Aulnoi. Der Ecumoire (ou Tanzai et 
Neadarne, histoire japonoise), ein Werk des bekannten 
jüngeren Crebillon, erſchien zuerſt 1734. S. Cre⸗ 
billons vorzuͤglichſte Werke. Berl. 1782 — 86 3 Thle, 
(von Lottich u. Mylius.) 

S. 27. 3.9. Bonzen — Die Anhaͤnger der Re⸗ 
ligion des Fo, bei den Chineſen Ho- ſchang genannt, 
pflegen die Europaͤer Bonzen zu nennen, beſonders 
die Moͤnche dieſer Religionspartey, die von den gebil- 
deten Chineſen ſelbſt, ihrer Unwiſſenheit halber, ver: 
achtet werden. Mit Indien haben die Vonzen eigent⸗ 
lich nichts zu thun, Wieland aber gebrauchte Vonze 

meiſt gleich bedeutend mit aſiatiſchen Pfaffen. 


Kap. 7. 


S. 28. 3. 22. Koͤniges Hammel — Die 
Stelle, auf welche hier gezielt wird, ſcheint eine Nach⸗ 
ahmung Lucians zu ſeyn, der uns im zweyten Theile 
der Wahren Geſchichte eine Abſchilderung von dem 
Ueberfluſſe macht, worin die Bewohner Elyſiums oder 
der gluͤckſeligen Inſeln leben. „Dort herrſcht ein ewiz 
ger Frühling (fagt er), die Weinreben tragen des Jah: 
res zwoͤlfmahl reife Trauben, und alle übrigen Obft- 
baͤume dreyzehnmahl. Aus den Kornaͤhren wachſen 
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ſtatt des Waitzens wirkliche Brote, wie die Schwaͤmme, 
hervor; Quellen von Wein, Milch, Honig und wohl— 
riechende Salben ergießen ſich in Menge durch die 
Auen und Haine; der Ort, wo die Seligen Tafel hal— 
ten, iſt die angenehmſte Wieſe, von hohen Baͤumen 
umgeben, unter deren Schatten ſie ſich auf Blumen 
lagern. Die Winde tragen die Speiſen auf, und be— 
dienen einen jeden nach Belieben; nur den Wein 
ſchenken ſie nicht ein. Denn rings umher ſtehen große 
Baͤume vom feinſten Glaſe, auf welchen, ſtatt der Fruͤchte, 
alle Arten von Bechern und Trinkgeſchirren von allerley 
Geſtalt und Größe wachſen. Ein jeder, der zu Tiſche 
geht, bricht ſich eines oder zwey davon ab, und ſtellt 
fie vor ſich hin; dieſe füllen ſich ſogleich und fo oft er 
will von ſelbſt mit Wein. Indeſſen daß die Seligen 
eſſen und trinken, thauen Balſamwolken eine Art von 
feinem Staubregen auf ſie herab; und damit ihnen 
ſogar die Muhe ſich mit Blumen zu bekraͤnzen erſpart 
werde, pflüden die Singvoͤgel, die zur Tafelmuſik be— 
ſtellt find, mit ihren Schnaͤbeln die ſchoͤnſten Blumen 
auf den nahen Wieſen, und laſſen ſie, ſo dicht wie 
Schnee, auf ihre Koͤpfe herab fallen.“ W. 

S. 30. Z. 7. Prinzeſſin Tragnon — Im 
goldnen Zweige der Mad. D’Auluois (Vol. II. du 
Cabinet des Fées.) W. 

S. 31. 3. 29. Latona — Die Mutter Apollo’s 
und Diana’s, mußte nach der Geburt mit dieſem Zwil— 
lingspaar vor dem Zorn der Here (Juno) fluchten. 
An den Grenzen Lyziens, faſt vom Durſt verzehrt, 
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wollte ſie aus einem Teiche ſchoͤpfen, allein ein Haufe 
Bauern vertrieb fie davon. Da ihre Bitten vergeblich 
waren, rief ſie drohend: Moͤchtet ihr ewig in dieſem 
Teiche leben! Ihr Wunſch ging in Erfuͤllung, denn 
ſie wurden in Froͤſche verwandelt. Bei Ovid (Met. 6, 
370.) leſe man die Schilderung, die hier Wielanden 
vorſchwebte. Warum Wieland ſtatt der Lyzier hier 
Delier geſetzt hat, weiß ich nicht. 


S. 32. 3.29. Aquavitflaſche der Feen — 
Nachdem die Prinzeſſin Babiole eine Zeitlang in den 
Wolken, wohin ſie von der boͤſen Fanferluͤſch entfuͤhrt 
worden, herum geirret hatte, ſtuͤrzte ſie ſich endlich 
in einem Anfall von Verzweiflung von der ſchroffen 
Spitze einer hohen Wolke auf die Erde herab, um 
ihrem Leben und ihrer Qual zugleich ein Ende zu f 
machen. Allein das Schickſal hatte es anders beſchloſ⸗ 
fen. Sie fiel in die Flaſche, worin die Feen ihren Ra— 
tavia an die Sonne zu ſetzen pflegen; ein Flaͤſchchen, 
welches groͤßer und geraͤumiger iſt als der groͤßte 
Thurm in der ganzen Welt. Zu gutem Gluͤcke für 
die arme Prinzeſſin war die Flaſche leer, ſonſt wuͤrde 
fie wie eine Fliege darin ertrunken feyn, ſagt die finn- 
reiche Verfaſſerin dieſes unnachahmlich ungereimten 
Maͤhrchens. Babiole mußte eine geraume Zeit in 
dieſem glaͤſernen Gefaͤngniß ausharren, wo ſie von 
Luft und Thau lebte wie der Kameleon, und Tag und 
Nacht von ſechs Niefen und ſechs Drachen bewacht 
wurde, bis es endlich dem Prinzen ihrem Vetter und 
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Liebhaber gluͤckte, ſie mit Huͤlfe einer großen bezau⸗ 
berten Fiſchgraͤte in Freiheit zu ſetzen. W. 


Kap. 9. 


S. 39. 3.14. Sieſte — Mittagsruhe, welche 
man in Spanien und Italien in den Stunden, da die 
Sonneuhitze am groͤßten iſt, zu halten pflegt. W. 

S. 42. 3. 21. Von altchriſtlichem Ge: 
ſchlechte — Neue Chriſten nennt man in Spa⸗ 
nien die Abkoͤmmlinge von den Spaniſchen Mauren 
und Juden, welche vor und nach den Zeiten Ferdi⸗ 
nands des Katholiſchen die chriſtliche Religion ange— 
nommen haben; alte Chriſten diejenigen, die von 
den Gothen, welche Spanien vor dem Einfall der Mau: 
ren (im J. 714) inne hatten, abſtammen oder abzu⸗ 
ſtammen vorgeben. Von alten Chriſten geboren zu 
ſeyn, war (wenigſtens um die Zeiten, da Filipp der 
Dritte alle ſeine Mauriſchen Unterthanen aus Spanien 
vertrieb) ein Vorzug, worauf ein Spanier ſo ſtolz war 
als auf die hoͤchſte Ehrenſtufe. W. 

S. 44. 3. I. 2. Daͤmonion. Din a — Pe 
drillo iſt, bey aller feiner Beleſenheit, dem Fehler uns 
terworfen, in ſeinen Erzaͤhlungen oder Anſpielungen, 
Begebenheiten, Nahmen, Derter und Zeiten ziemlich 
unter einander zu mengen. Hier iſt, wie man leicht 
ſieht, von Diana und Endymion die Rede. W. 

S. 44. 3. 7. Maravedi — Ein Maravedi 
iſt eine Kupfermunze, die den vier und dreyßigſten 


Anmerkungen. 295 


Theil eines Reals betraͤgt, welcher der achte Theil 
eines Piaſters oder Spaniſchen Thalers iſt. W. 


K a p. 10. 


S. 50. 3:25. Salamander — Unter den vier 
Klaſſen der Elementargeiſter (deren wirkliches Daſeyn, 
nach dem weiſen Paracelſus, etwas ausgemachtes 
iſt, wie es denn auch neuerlich durch die Erfahrungen 
des berühmten Geiſterſehers Schwedenborg beſtaͤ— 
tigt iſt) nehmen die Salamander den oberſten 
Platz ein. Sie bewohnen die Sfaͤre des Feuers, und 
ſind ſowohl die ſchoͤnſten als geiſtreichſten unter den 
elementariſchen Genien, ſagt der begeiſterte Graf von 
Gab alis, S. les Entretiens sur les Sciences secrettes 
par 1 Abbe de Villars. W. 


Kap. II. 


S. 60. Z. 9. Alie — Im Hammel des Gra⸗ 
fen Anton Hamilton. — Der Graf Antoine 
d' Hamilton, aus einer ſchottiſchen Familie, zu Ir⸗ 
land geboren, u. geſt. zu St. Germain- en Laye den 
21. April 1720, 64 Jahre alt, iſt als einer der geiftreich- 
ſten, unterhaltendſten Schriftſteller bekannt, u. ſeine 
Feenmaͤhrchen (le Belier, Fleur-d’Epine, les quatre 
Facardins, überf. v. Fr. Jacobs) behaupten denſelben 
Ruhm, ungeachtet er ſie nur ſchrieb, um zu beweiſen, 
daß zu der Dichtung derſelben kein ſonderliches Talent 
gehoͤre. Da er ſcherzt, wo die andern ernſt find, 
Scherz aber an ſeiner rechten Stelle iſt; ſo wollte ihn 
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Wieland hier gewiß nicht tadeln. Vielmehr findet er 
ſich mit ihm auf Einem Wege. Den Freundinnen, 
die mehrere Maͤhrchen von ihm verlangten, ſchrieb er: 


En vain je fais P’apologie 

Du conte de la nymphe Alie, 

Et de la derniere des nuits, 

S'il me faut faire autre folie, 

Et coudre un nouveau supplément 


An dernier tome de Galland. 


Je ne connois que trop la honte 
De metitre au jour conte sur conte; 
Cependant, si vous l’ordonnez, 

Je vais, en depit du serupule, 
Suivre les loix, que vous donnez, 
Et me livrer au ridicule 


Des fatras, que j'ai condamn«s. 


Kap. 12. 


S. 65. 3.10. Maria von Agreda — Schwe⸗ 
ſter Maria von Koronel, nach dem Orte ihres 
Aufenthalts von Agreda genannt, eine ſpaniſche 
Nonne, lebte in der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts, und iſt die Verfaſſerin eines Lebens der 
Heiligen Jungfrau, welches ihr (ihrem Vorgeben 
nach) dieſe ſelbſt, mittelſt einer langen Reihe von Er— 
ſcheinungen und Offenbarungen, in die Feder diktierte. 
P. Crozet, ein Moͤnch ihres Ordens, uͤberſetzte es 
ins Franzoͤſiſche unter dem Titel: La mystique 
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Cité de Dieu, Miracle de sa Toute- puissance, abyme 
de la Grace de Dieu, Histoire divine de la Vie de la 
tres sainte Vierge Marie, Mere de Dieu, manifestée dans 
ces derniers Siècles par la Sainte Vierge à la 
Soeur Marie de Jesus, Abbesse du Couvent de 
Pimmaculée Conception de la Ville d' Agrede, und 
kam zu Bruͤſſel im Jahre 1717 in drey Quart = und 
acht Oktav-Baͤnden heraus. Zu einer kleinen Probe 
von der Staͤrke der Einbildungskraft dieſer Spaniſchen 
Dame wird folgendes hinlaͤnglich ſeyn. So bald Ma: 
ria geboren war, befahl der Allmaͤchtige den Engeln, 
dieſes holdſelige Kind ins Empyreum zu tragen, 
um es den Bewohnern deſſelben als die Koͤnigin des 
Himmels vorzuſtellen. Es wurden ihr neun hundert 
Engel (hundert von jeder der neun Ordnungen 
oder Koͤre) zur Bedienung angewieſen; zwoͤlf andere 
wurden dazu beſtellt, ihr in ſichtbarer Geſtalt aufzu⸗ 
warten; noch achtzehn vom erſten Rang (die nehmli⸗ 
chen, welche Jakob auf der Himmelsleiter auf und 
nieder ſteigen ſah) richteten die wechſelſeitigen Beſtel⸗ 
lungen zwiſchen der Koͤnigin und dem Koͤnige des 
Himmels aus, und der Erzengel Michael wurde 
zum Oberbefehlshaber dieſes ganzen himmliſchen Hof— 
Etats geſetzt, u. ſ. w. 


Dieſe Probe aus einem Werke, welches im fieb- 
zehnten Jahrhundert viel Aufſehens machte, iſt wohl 
hinreichend, Wielands Erklaͤrung darüber zu rechtfer⸗ 
tigen. & 

Wielands W. V. ' 20 
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Buch 2. Kap. I. 

S. 75. 3.3. Derogiren — Don feiner Kraft 
und ſeinem Anſehn benehmen; ein Ausdruck, der von 
roͤmiſchen Geſetzen entlehnt iſt, wenn von einem Ge⸗ 
ſetz etwas abbedungen wurde, wodurch es an der alten 
Rechtskraͤftigkeit verlor. 


Kap. 2. 

S. 75. 8. 16. Oſtade — Ein beruͤhmter Nie⸗ 
derlaͤndiſcher Maler, der im Geiſte feiner Schule poe- 
tiſch im Gemeinen, und darin vorzuͤglich war. 

S. 77. 3.7. Der Juno zu geben pflegt — 
Unſer Autor ſcheint hier, bloß zum Scherz, auf die 
gewohnliche Lateiniſche Ueberſetzung des Beyworts 
Hocmis, welches Homer der Juno zu geben pflegt, anzu⸗ 
ſpielen; die ehrwuͤrdige ochſenaugige Juno, geben 
es die Ueberſetzer, und ſetzen dadurch den unſchuldigen 
Homer dem Tadel der Ungelehrten aus. Nichts kann 
billiger ſeyn, als der kritiſche Zorn, in welchen Gr aͤ⸗ 
vius hierüber geraͤth. (Lect. Hesiod. ad vers 355. 
Theogon.) Homer, um die Schoͤnheit und Groͤße der 
Augen der Goͤtterkoͤnigin mit Einem Zug anzudeuten, 
nennt fie Bowrıv, fagt der weife Libanius. Rich⸗ 
tig alſo, und der Abſicht Homers, aber nicht feiner 
Manier, angemeſſen, umſchreibt Pope die Bey⸗ 
wörter Zochris und zervıa, 

— — the Goddefs of the skies 

Roll’d the large orbs of her majestic eyes. 


Indeſſen ſcheint doch unlaugbar zu ſeyn, daß der Ge⸗ 
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brauch dieſes Beywortes (welches in feiner aͤlteſten 
Bedeutung ohne allen Zweifel ohfenaugig hieß) fo 
wie tauſend andre Homeriſche Beywoͤrter, Redensar⸗ 
ten, Gleichniſſe, und andre Zuͤge oder Farben, durch 
das hohe Alter dieſes unſchaͤtzbaren Dichters, und durch 
die rohe Einfalt, worin Sitten, Geſchmack und 
Sprache ſich damahls noch befanden, am beſten gerecht⸗ 
fertiget werde. Kühe und Ochſen waren in den Home— 
riſchen Zeiten ſehr anſehnliche und in hohem Werthe 
gehaltene Glieder der haͤuslichen Geſellſchaft, wie es 
die Pferde bey den Arabern waren und noch ſind. Eine 
Kuh hat unſtreitig (mit Erlaubniß der Madame D a⸗ 
cier) groͤßere Augen als ein Frauenzimmer. Um alſo 
eine Dame mit vorzuͤglich großen Augen zu bezeichnen, 
nannte man fie kuͤhaugig. Dieß Beywort war nach⸗ 
druͤcklich und mahlend, und hatte nichts, was die rohe 
Empfindung eines Volkes beleidigte, deſſen Begriffe, 
Lebensart und Sitten noch ſo nahe an die natuͤrliche 
Wildheit grenzten. Man bediente ſich alſo deſſen eben 
ſo unbedenklich, als die Tuͤrken ſich noch jetzt des Bey⸗ 
wortes hirſchaugig in ihrer edelſten Poeſie bedienen; 
und zu Homers Zeiten war es vermuthlich ſchon ges 
woͤhnlich, daß, fo bald man das Wort Hocris hörte, 
man ſich augenblicklich ſchoͤne große Augen dachte, ohne 
an die Abſtammung des Wortes zu denken, welche 
durch Erweckung eines unedlen Nebenbegriffs dem Be⸗ 
griffe von Majeſtaͤt, den Homer in uns erwecken will, 
haͤtte ſchaden koͤnnen. W. — Ob rohe Einfalt 
der Grund zu ſolchen malenden Beywoͤrtern bey Homer 
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ſey, oder größere Naturgemaͤßheit, wäre wohl 
die Frage. Gewiß iſt, daß man den Homer dabey als 
Afſaten betrachten muß, 

S. 78. 3.20, Cypaſſis — Nahme eines Kam: 
mermaͤdchens der Geliebten des Ovidius, welche in 
den Augen dieſes leichtſinnigen Liebhabers reitzend ge— 
nug war, ihn ihrer Gebiererin zuweilen ungetreu zu 
machen. Er ruͤhmt ſie wegen ihrer Geſchicklichkeit, die 
Haarlocken ſeiner Dame auf tauſendfache Manier zu 
ſchmuͤcken: 


Ponendis in mille modis per fecta capillis, 


Comere sed solas digna, Cypassi, deas. W. 


Kap. 4. 


S. 89. 3. 25. Migonnet — Migonnet hieß 
der Gemahl, welchen die Feen der Prinzeffin Weiß⸗ 
kätzchen zu Gemahl beſtimmten, ehe ſie durch die 
Verwandlung in eine weiße Katze für ihren Ungehorſam 
beſtraft worden war. Dieſer König Migonnet hatte 
fuͤr einen Liebhaber, der ſich anmaßt zu gefallen, eine 
ſeltſame Figur. „Niemahls (ſagt Madame D' Aul⸗ 
noys, ſeine Schoͤpferin) ſeitdem es Zwerge giebt, 
hatte man einen ſo kleinen geſehen. Sein koͤniglicher 
Mantel war nur eine Elle lang, und ſchleppte doch um 
mehr als den dritten Theil auf dem Boden nach. Er 
hatte Adlersfüße, weil er aber keinen Knochen in den 
Beinen hatte, ſo mußte er auf den Knieen fortrutſchen. 
Sein Kopf war ſo groß wie ein Scheffelmaß, und ſeine 
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Naſe von einem ſo anſehnlichen Schnitt, daß er ein 
halb Dutzend Voͤgel darauf zu tragen pflegte, an deren 
Geſang er ſich beluſtigte. Seine Ohren ragten eine 
Spanne lang über den Kopf empor, und fein Bart 
war fo lang und dicht, daß Kanarienvoͤgel darin niſte— 
ten.“ W. 


Kap. 5. 


S. 94. 3.18. Gusman — Auch hierbey muß 
man ſich an einen in jener Zeit bekannten Roman erin— 
nern, an den Gusman von Alfarache des Le 
Sage (geb. 1677, geſt. 1747), der es ebenfalls ver⸗ 
ſuchte, dem Cervantes nachzuſtreben. 


Kap. 6. 0 


S. 98. Z. 23. Prinzeſſin Läbronette — 
Sm grünen Serpentin der Graͤfin D'Aulnoy. 


Buch 3. Kap. I. 


S. 116. 3.9. Iſidor — Pedrillo hatte wahr: 
ſcheinlich von feinen Knabenjahren her noch eine verwor— 
rene Erinnerung von dem Abenteuer, das dem Helden 
der Aeneis mit dem Schatten des ermordeten Troja⸗ 
niſchen Prinzen Polydorus begegnet; ſein nicht allzu 
getrenes Gedaͤchtniß vermengte den Trojaniſchen 
Aeneas mit dem Papſt Pius II. welcher vorher den 
Nahmen Aeneas Sylvius führte; die übrigen Ver⸗ 
faͤlſchungen der Umſtaͤnde miſchte feine aus den Ritter⸗ 
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buͤchern mit dergleichen Wunderdingen angefuͤllte Ein⸗ 
bildung hinein. W. 
Kap. 2. 

S. 120. 3.3. Tireſias — Ein beruͤhmter 
Wahrſager von Theben, von dem erzaͤhlt wird, daß er 
durch ein Wunder in ein Weib, und dann wieder in 
einen Mann verwandelt wurde. Deshalb waͤhlten ihn 
Jupiter und Juno bei einem Streit über ein gewiſſes 
Naturgeheimniß, woruͤber man nur nach ſolchen Ver— 
wandlungen entſcheiden kann, zum Schiedsrichter. Da 
er zum Unglück nicht für Juno entſchied, fo ſtrafte ihn 
dieſe mit Blindheit. 5 

S. 122. Z. 2. 3. Es kann eine Gabe ſeyn, 
womit mich eine Fee beſchenkt hat — Don 
Sylvio wuͤrde gielleicht noch dreiſter geſprochen haben, 
wenn der große Geiſterſeher Schwedenborg zu 
ſeiner Zeit ſchon bekannt geweſen waͤre. In der That, 
warum ſollte fein Innerſtes nicht eben fowohl 
haben aufgeſchloſſen werden koͤnnen als Schwedenborgs 
ſeines? Indeſſen ſcheint uns doch Don Sylvio darin 
beſcheidener, daß er, anſtatt, wie dieſer erſtaunliche 
Mann, ſeinen Wahnſinn der goͤttlichen Barm— 
herzigkeit zuzuſchreiben, ſeine vermuthliche Gabe 
Geiſter zu ſehen, nur fuͤr ein Pathengeſchenk von einer 
Fee haͤlt. 

Kap. 3. 

S. 133. 3. 20. — Dilemmen — Die Logiker 

nennen eine Art von Schluͤſſen, wodurch man gemachte 
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Behauptungen dadurch zu widerlegen ſucht, daß man 
zeigt, ſie fuͤhren in jener Hinſicht zu ungereimten Fol⸗ 
gen und ſeyen eben u. ſelbſt ungereimt, Die 
lemmg⸗ 


* 


Kap. 4. 


S. 138. 3. 12. Gnomen Gewoͤhnlicher Weiſe 
werden die Gnomen (Erdgeiſter, Bergmaͤnnchen u. ſ. 
w.) als ziemlich haͤßliche Zwerge vorgeſtellt. Aber, wenn 
wir dem Grafen von Gabalis, der die Elementargeiſter 
ſehr genau kannte, glauben, ſo geſchieht ihnen hierin 
großes Unrecht; wenigſtens den Gnomid en, ihren 
Weibern. „Die Gnomen, ſagt er, find ſinnreich, 
Freunde der Menſchen, und laſſen ſich leicht regieren. 
Die Gnomiden, ihre Weiber, ſind klein, aber unge⸗ 
mein artig, und in ihrer Art ſich zu kleiden haben ſie 
einen ganz beſondern Geſchmack.“ Memoir. du Comte 
de Gabalis, Tom. I. p. 28. W. 


Kap. g. 

S. 147. 3.7. Kleinern Republikanern — 
Der Herausgeber dieſer Geſchichte hatte, als ſie zum 
erſten Mahl im Druck erſchien, die Ehre in einer ziem⸗ 
lich kleinen Republik zu leben, welches zu beſſerem 
Verſtaͤndniß dieſes ganzen Kapitels bemerkt werden 
mußte. W. N 


Kap. 6. 
S. 137. 3.9 Wenn man fo etwas an 
ſchaue — Nelhmlich weil die Göttin Flora unbe⸗ 
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kleidet vorgeſtellt war. Der Herr Pfarrer hatte nehm: 
lich entweder den Verſtand nicht, zu wiſſen, daß ein 
ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen nackenden oder 
wenig bekleideten, und zwiſchen leichtferti⸗ 
gen und aͤrgerlichen Figuren iſt; oder er affektierte 
aus Scheinheiligkeit es nicht zu wiſſen. Es ware denn, 
daß man zu ſeiner Rechtfertigung ſagen wollte, daß 
ſich dieſes Stud feiner Sittenlehre bloß auf den großen 
Haufen des Volkes beziehe, deſſen Rohheit und durch 
die Erziehung wenig geordneter Inſtinkt allerdings 
noͤthig macht, daß man ihnen den moraliſchen Zuͤgel 
ſtaͤrker anziehe. W. 


Kap. 8. 


S. 183. 3. 10. Regenbogenſchuͤſſeln — 
Eine Anſpielung auf den Aberglauben des gemeinen 
Volks, daß aus jedem Regenbogen ein Schuͤſſelchen vom 
feinſten Golde herunter falle, welches ſeinen Beſitzer 
reich und gluͤcklich mache. W. 


Kap. 9. 


S. 186. 3.13. Johann Baptiſt — Johannes 
der Taͤufer, als ein leiblicher Knabe von mehreren 
italiaͤniſchen Meiſtern, namentlich Rafael, mit der Ma- 
donng und dem Chriſtuskinde dargeſtellt. 


Ka p. 10. 


S. 195. 3.11. Sappho — Die gefeyerte Dich⸗ 
terin aus Mitylene auf der Inſel Lesbos, deren Ruhm 
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und tragiſches Schickſal neuerdings durch Grillparzers 
Tragoͤdie in Aller Munde find. — — Korinna war 
ebenfalls eine griechiſche Dichterin, Freundin und Lehre— 
rin des erhabenen Pindar, dem ſie ſogar in mehreren 
poetiſchen Wettſtreiten ſoll obgeſiegt haben. 

S. 198. 3. 1. Avicenna — Eigentlich Ebn 
Sina, einer der beruͤhmteſten Aerzte und Filoſofen aus 
der Arabiſchen Schule, im II. Jahrhundert nach Chri— 
ſtus, ein Mann von vielumfaſſender Gelehrſamkeit. 
Wenn Avicenna, was ihn Wieland ſagen laͤßt, nicht 
wirklich geſagt hat; ſo haͤtte er es doch als Filoſof, 
der zugleich Arzt war, wohl ſagen koͤnnen. Der 
Pater Eskobar hatte vielleicht andere Gruͤnde da— 
zu. Anton de Eskobar y Mendoza ſammelte 
fein moraliſch-kaſuiſtiſches Werk aus den Werken von 
24 andern Jeſuiten. Ungeachtet er aber auch ein heroi⸗ 
ſches Gedicht auf die unbefleckte Empfaͤngniß der Mut⸗ 
ter Gottes geſchrieben hatte, fand doch Papſt Inno— 
cenz XI. noͤthig, ſeine unſittlichen Lehren einer Cenſur 
zu unterwerfen. 

S. 198. 3. 7. Aſtraͤa — Der Titel eines fen: 
timental- romantiſchen Schäferromans von Honore' 
d' Urfe', welcher 1610 zum erſtenmal zu Paris er: 
ſchien, und eigentlich auch fuͤr die nachfolgenden hiſto⸗ 
riſchen Romane den alten ritterlichen Ton der Galan- 
terie in den langweiligen Ton galanter ſchaͤferlicher 
Empfindſamkeit umſtimmte. Als er im J. 1733 noch 
einmal in 5 Oktavbaͤnden herausgegeben wurde, muß⸗ 
ten die ermuͤdend zaͤrtlichen Monologe und Dialoge 

Wielands W. V. 21 
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abgekuͤrzt werden. — Seladon (ſ. Bd. 2. S. 446. 
Anmerk. zu V. 224) hat ſich aus dieſer Aſtraͤa wenig: 
ſtens dem Nahmen nach im Andenken erhalten. 


Kap. II. 


S. 201. 3. II. Thomas Sanchez — Jeſuit, 
geb. zu Cordova 1551, geſt. zu Grenada 1610, behaup: 
tete ſtets den Ruf ſtrenger Sitten, ungeachtet er in 
feinem Werk über die Ehe (de matrimonio, zuerſt er: 
ſchienen 1592 fol. zu Genua; beſte Ausgabe zu Ant⸗ 
werpen 1607) die ſchluͤpfrigſten Falle aus dieſer deli: 
katen Materie abhandelte. Was auf den Verfaſſer 
ſelbſt keinen Eindruck gemacht hatte, machte deſſen um 
ſo mehr guf den Cenſor, der die Genehmigung zum 
Drucke mit den Worten beifuͤgte: Legi, perlegi, 


Maxima cum voluptate. 


Buch 4. Kap. 1. 


a S. 215. 3.19. Rene! Descartes (Karte 
ſius; deſſen Anhaͤnger Karteſianer) — ein beruͤhmter 
Filoſof des ſiebzehnten Jahrhunderts (geſt. 1650), hatte 
ſich zum Grundſatz gemacht, an allem zu zweifeln, um 
die Wahrheit deſto ſicherer zu entdecken. Da er in 
dem allgemeinen Zweifel doch eines ſichern Haltes be- 
durfte, fo nahm er als einen unumſtoͤßlichen Grundſatz 
an: Ich denke, alſo bin ich. (Cogito, ergo sum.) 
S. 215. 3. 26. Syllogis mus — Schluß. 
S. 216. 3.22. Dualiſten — Kruſianer — 
Namen verſchiedener filoſofiſcher Parteyen. Man vers 
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geſſe nicht, daß dieß vor mehr als dreyßig Jahren ge⸗ 
ſchrieben wurde, und alſo keine Satyre auf die Deut: 
ſchen Metafyſiker des Jahres 1795 ſeyn kann. W. — 
Noch weniger alſo der Metafyſiker, oder welchen Namen 
fie 5 fuͤhren, des neunzehnten Jahrhunderts. W. 
217. 3. 12. Jura stolae — Gerechtſame, 
=. zu ag Einkünften eines Predigers gehoren. 

S. 218. Z. 3. intellectus agens und pa- 
tiens — Ariſtoteles unterſchied einen leidenden 
Verſtand (intellecrus patiens, passivus, und einen 
thaͤtig en (int. agens), ziemlich fo, wie wir Ver ſt an d 
und Vernunft unterſcheiden. Seit dem Arabiſchen 
Philoſophen Averroes iſt dem Ariſtoteles vielerley dabey 
untergeſchoben worden, woruͤber, wer Luſt hat, Tie— 
demanns Geift der ſpekulativen Philoſophie Bd. 2. und 
4. nachlefen kann. 


Kap. 2. 


S. 223. Z. II. Korregidor — Iſt in Spanien 
und Portugall ein Polizeyrichter in zweyter Inſtanz. 

S. 223. 3.13. Und in der That — dachten — 
Alexander der Große pflegte zu ſagen: an zwey 
Beduͤrfniſſen erkenn' er, daß er nur ein Sterblicher ſey, 
am Schlaf und an der Neigung zum andern Geſchlechte. 
Wenn es ihm gefaͤllig geweſen waͤre, haͤtte er, außer 
dem demuͤthigenden Beduͤrfniſſe, wovon Pedrillo ſpricht, 
noch an zwanzig andern Dingen merken koͤnnen, daß 
es mit ſeiner W Gottheit nicht gar richtig 
ſtehe. W. 


308 Anmerkungen. 


S. 232. 3.9. Euklides — Einer der beruͤhm⸗ 
keſten Mathematiker Griechenlands, deſſen Werk noch 
jetzt als Grundlage gilt. 


Kap. 6. 


S. 258. 3. 29. Schluͤſſe in Feſtino und 
Barokko — Die Bildung der Schlüffe hatten die 
alten Logiker in gewiſſe Formen gebracht, und bedien- 
ten ſich bei Verſetzungen der Begriffe oder Saͤtze in 
denſelben gewiſſer Buchſtaben. Daraus entſtanden eigene 
Kunſtwoͤrter für die ſchwerbeladene Logik, und zu dieſen 
Kunſtwoͤrtern gehören auch Festino und Barocco, die 
ſonſt keine Bedeutung haben. 


Kap. 8. 


S. 275. 3.15. Achates — Ein Trojaner, der 
treue Begleiter des Aeneas, iſt aus Virgils Aeneis 
bekannt. 


* 


